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VORWORT. 



Zam gröfsten Schmerz zahlreicher Freunde und Arbeits- 
genossen und lange vor Vollendung seiner rühmlichen 
litterarischen Laufbahn ist Veit Valentin durch einen jäh 

eingetretenen Tod mitten aus einem rüstigen Schaffen 
herausgerissen worden; auch fiir d\c vorlicL'ende Schrift, 
hoffentlich nicht die letzte, die postum von ihm erscheinen 
wird, konnte er nur die Drucklegung der sir!>cn ersten 
Bogen und die Anfertigung eines Registers durch scmcn 
jugendlichen Sohn — den Stolz und die Freude des Vaters 
— noch selbst überwachen, die Fertigstellung des Druckes 
und die Abfassung der Vorrede mufste von der Verlags- 
buchhandlunj» unter Zustimmung der Witwe des Ver.sior- 
bencn einem anderen übertragen werden; es läfst sich 
bei dem völligen Mangel vorbereitender Notizen von seiner 
Hand nicht absehen, was Valentin dem Buche voraus- 
geschickt haben würde; für den, der trauernden Herzens 
hier an der Stelle des Verstorbenen eintritt, kann die 
Wahl des Gegenstandes der Vorrede kaum zweifelhaft sein: 
ein kurzer Lebensabrifs des zu früh dahingegangenen Ver- 
fassers und ein schlichtes Bild seiner eigenartigen wissen- 
schafUicheo Persönlichkeit und seines vielseitigen littera- 
rischen Sdiaffens mögen dem ergebnisreichen Buche Va- 
lentins als Vorwort dienen M 



0 Ehi kuner Nachruf auf Valentin findet sich in dem ianfenden 
Bande des Jahrbuchs der GocthcgesL-llschaft. Sehr eingehend hat 
seinen !aii^j;ihri<,'cn Freund Max Schncidcwin in einer besonderen 
Broschüre behandelt, die — mit Valentins I'ildnis gcschoiückt — 
in R. Gärtners Verlag in Berlin erschienen ist. 
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Veit Valentin, am i6. Februar 1841 zu Frankfurt a. M. 
geboren, entstammte dnerursprünglich zu Hanau ansässigen 
HugcnottenfamiUe; sein Vater Johann Daniel Valentin war 
in Rufsland erzogen worden und hatte nach wechselvollen 
Schicksalen erst zu Berlin, dann in Frankfurt eine Wein- 
handlung besessen, deren Fortführung nach des Vaters 
frühem Tode Valentins Mutter, eine Frau von den treff- 
lichsten Gaben des Geistes und des Herzens, sich mit 
Umsicht angelegen sein liefs; daneben wufste sie die Er- 
ziehung des jungen Veit sehr verständig zu leiten und fand 
dabei in ihrem Bruder Georg Friedrich Daumer, dem 
hochbegabten, aber eigentümlichen Schriftsteller, der in 
Frankfurt als Pensionär lebte, einen treulichen und höchst 
anregenden Helfer; im Besitz der Familie ist noch jetzt 
ein kleines Gedicht, in dem Daumer seinem Nctfen in sehr 
launif^cr Weise von Zukunftsplänen und Zukunftsstreben 
redet; tiefgehenden Einflufs übte der Verfasser der , .Urge- 
schichte des Menschengeistes", der geschmackvolle Kenner 
und Beurteiler orientalischer Poesie jedenfalls auf den 
Knaben aus, den er frühzeitig in das Studium der Dicht- 
kunst und Philosophie einführte und damit in einer Art 
von Ergänzung des trefflichen Unterrichtes an dem altehr- 
würdigen Frankfurter G> innasium ganz besonders lür seine 
spätere Lebensarbeit förderte. 

Zu Obtern i86i bezog der jimge Valentin die Uni- 
versität Göttingen, nachdem er — Reifeprüfungen kannte 
man damals in Frankfurt noch lücht — eine längere Ar- 
beit über den pontischen Mithridates als Reifeaibeit zur 
Zufriedenheit seiner Lehrer verfafst hatte. Das theologisch- 
linguistische Studium, dem er sich anfangs zuwandte, liefs 
ihn besonders zu Ewald und Benfey In Beziehung 'treten, 
daneben versäumte er nicht, auch Leutsch, den Philosophen 
Ritter und Emst Curtius zu hören; als Mitglied einer 
Burschenschaft hatte er daneben Gelegenheit, auch die> 
jenige menschlich -gesellige Erziehung nicht zu entbehren. 
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die eine wertvoUe Eigenart unseres deutschen studentischen 
Lebens ist und hoffentlich auch bleiben wird. Zu Beginn 
des Sonunersemesters 1863 siedelte Valentin nach Berlin 
über; sein dortiger Aufenthalt ist für ihn von vornherein 
dadurch bedeutungsvoll geworden, dafs er bei Eduard 
Gerhard, dem allzufrüh des Augenlichtes fast gans be- 
raubten weitberühmten Archäologen, eine Stellung als 
Amanuensis erhielt. Die gewaltige Thätigkeit Gerhards» 
der mit unvergleichlicher Kunst als Organisator der wissen» 
schaftlichen Arbeit auf dem Gebiet der Altertumswissen- 
schaft weit über Deutschlands Grenzen hinaus gewirkt hat, 
konnte auf Valentin nicht ohne Einflufs bleiben; er hat 
später oft dankbar ausgesprochen, dafs er von Gerhard 
das Organisieren gelernt habe. Fachwissenschaftlich hat 
der Meister auf seinen Schüler offenbar nicht allzusehr ein- 
gewirkt, sondern früh erkannt, dafs Valentin kein Archäo- 
loge in seinem Sinne werden würde; doch braclitr dies 
keine Störung in ein Pietätsverhäitnis, das Valentin weit 
über Gerhards Tod hinaus mit der trefifüchen Witwe des 
grofsen For:>chers unterhalten hat. 

Zwei Arbeiten bilden als Frucht verschiedenartiger 
Studien den Abschluis von Valentins Universitätszeit: seine 
mit einem Preise ausgezeichnete Doktordissertation über 
die Bildung des koptischen Nomen einerseits und anderer- 
seits sein „Orpheus in der Unterwelt", ein kühner, metho- 
disch sehr interessanter, aber nicht mit ausreichendem 
wissenschaftlichem Einzelmaterial durchgeführter Versuch, 
aus drei Unterweltsvasenbildern ein Werk der „grofsen 
Malerei" Altgriechenlands zu erschlicfscn. 

Es hätte in der Entwicklung des Kunst- und Litteratur- 
forschers, zu dem Valentin inzwischen heranzureifen be- 
gann, ein sehr wesentliches, schlechterdings unentbehr- 
liches Element gefehlt, wäre ihm nicht Gelegenheit geboten 
worden, durch längeren Aufenthalt an einem bedeutenden 
Orte des Auslands eine grofse Welt von Kunstschatzen 
aus eigener Anschauung kennen zu lernen und — was fast 



noch wichtiger ist — in eine fremde Nationalität sich in 
ruhiger Mufse einzuleben. Durch Vermittlung eines Frank- 
furter Freundes ist Valentin eme solche Gelegenheit zu 
teil geworden; von 1865 auf 1866 verlebte er ein für ihn 
unendlich förderliches Jahr als Hauslehrer bei dem Pariser 
Gynäkologen Desriviires; die Au%abe» den einzigen Sohn 
des Hauses zu unterrichten, liefs ihm reichlich freie Zeit 
zu ausgiebigem Besuch der Museen und der anderen Bil- 
dungsanstalten von Paris, die Icunstsinnige Hausfrau, selbst 
Pastellmaleiin, bot ihm im persönlichen Verkehr gewiGs 
viele Anregung, eine Ferienreise führte den jungen Haus- 
lehrer mit der Familie zu den Wundem der Normandie. 
Es ist an Valentin damals der Gedanke herangetreten, 
ganz in Frankreich zu bleiben; er bat in diesem Sinne mit 
dem Minister Viktor Duruy zu verhandeln Anlafs gehabt; 
zum Glück hat sich die ganze Sache zerschlagen. 

Heimgekehrt in die inzwischen preufsisch gewordene 
Vaterstadt fand Valentin aus äufsercn Gründen nicht gleich 
eine feste Anstellung; dp.r^r;:;en führte ihn die Empfehlung 
Theodor Kreizenaclis und anderer cinflufsreicher Männer 
Frankfurts zahlreiche Privatschiller zu, mit deren einem ihn 
bis zu seinem Tode ein nie gctiiibtes Band treuer Freund- 
schaft und geistiger Interessengemeinschaft verbunden hat. 
Im Jahre 1871 erfolgte auch die äufsere SicherstcUung durch 
ein festes Amt; als Lehrer des Deutschen, Lateinischen 
und der Geschichte trat Valentin an der Wuhlerschule ein, 
der Anstalt, der er bis zu seinem Tode angehört und 
deren Entwicklung von einer privaten Fachschule zu einer 
städtischen realgymnasialen Anstalt er miterlebt und niit- 
gefbrdert hat; als Direktor der Anstalt hat der geistvolle 
Kreyfsig auf die geistige Entwicklung des jüngeren Amts- 
genossen einen entschiedenen Einflufs ausgeübt, freilich 
mehr nach der Seite der Anregung hin, als wie im Sinne 
Richtung gebender Bestimmung. Die Richtung der eigenen 
Forschung hat sich Valentin, schon als Amanuensis Ger- 
hards dem mächtigen Einflufs des bedeutenden ArdiSologen 
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kemeswegs unterworfen, stets selbst bestimmt, indem er — 

man möchte sagen: autodidaktisch sich entwickelte. 

Es ist dem deutsdien Schulmann unserer Tage nicht 
eben leicht gemacht, neben den engeren Anforderungen 
seines Amtes auch der Neigung zu wissenschaftlicher 
Weitcrarbeit zu leben; auch VaUntin ist wohl nur durch 
seinen erstaunlich grofsen Fleifs und eine aufscrordcntliche 
Fähigkeit, die Zeit richtig auszunutzen, instand gesetzt 
worden, von vornherein neben dem Unterricht in der 
Schule und neben dem Privatunterricht noch eine so 
fruchtbare schriftstcllcrischf Thätiijkcit zu entwickeln; in 
dem zoitlicli ersten Abschnitt dieser Thätigkeit stehen die 
kunstwissenschaftlichen Arbeiten durchaus im Vordergrund, 
die Litteraturstudicn Valentins kommen neben ihnen fast 
einzig imd allein in den allerdings mit grofser Liebe und 
feinem Verständnis geschriebenen Theaterkritiken zum Aus- 
druck, in deren Fassung die bewufstc Anlehnung an grofse 
Vorbilder der Litteraturgattung gelegentlich recht an- 
sprechend hervortritt. Auf dem Gebiet der Kunstwissen- 
schaft aber brachte das Jahr 187^ Valentins grofs- 
angclegte, in ihrem Ergebnis freilich unhaltbare Schrift 
über die Venus von Milo, deren Verteidigung der Ver- 
fasser später noch zweimal versucht und bei dem ersten 
dieser Versuche zu einer in ihrem folgerichtigen Verlauf 
aiieikaiint wertvollen Widerlegung anderweitiger Myptj- 
thesen über die mclische Statue gestaltet hat. 167; folgte 
der Text zu den Eissenhardtschcn Radierungen von älteren 
Meisterwerken der Städelschen Galerie zu Frankfurt a. M. 

In der Zeit der 70 er Jahre endlich brachte die per- 
sönliche Anknüpfung mit dem um die neuere deutsche 
Kunstforschun^ so hochverdioiten Seemamnchen Verlage 
au&er der GcltgLnheit zu zahlreichen Besprechungen fach- 
wissenschaftlicher Neuerscheinungen in der „Zeitschrift fiir 
bildende Kunst" Valentin auch die Aufgabe einer ein- 
gehenden monographischen Bdiandlung der Nazarener, 
för deren Studium glücklicherweise die obengenannte 
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Kunstsanimlung in Valentins Heimatstadt sehr wertvolles 
Material bot und zu deren verständnisvoller Beurteilung 
gerade Valentins vom wissenschaftlichen Spezialistentum 
im übclen Sinne des Wortes völlig freigebliebener Ent- 
wicklungsgang den günstigen Boden geschaffen hatte; 
mehr als einem der Genossen des Cornelius hat Valentin 
später noch einmal ein ernstes Studium gewidmet (s. S. XII) 
und dann auch Rethel zum Gegenstand einer an fein- 
sinnigen Beobachtungen reichen Schrift gemacht. 

Es war für Valentin im Interesse seiner kunstwissen- 
schaftlichen Studien eine Notwendigkeit, durch ausgedelinte 
Reisen eine möglichst umfassende eigene Anschauung von 
Kunstwerken, ihrem heimatlichen Boden und den Kunst- 
museen, ihrer „seconde patrie", zu gewinnen; wo immer 
er konnte, benutzte er daher die Ferien, einmal auch 
einen eigens zu solchem Zweck erbetenen Urlaub zu 
solchen Studienreisen, die ja zum Glück für den Schul- 
mann mgldcli eine tiefgehende Erholung bedeuteten. 
Nachdem er im Jahre 1876 Münchens Kunstediätze kennen 
gelernt . hatte, weilte Valentin 1878 zum erstenmale in 
Italien; eine Reise von drei Monaten fährte ilm — a. T. in 
Gesellschaft setner Frau — nach Aüuland» Genua, Florenz, 
Assisi, Perugia, Orvieto, Rom, Neapel, Pästum, Pompeji, 
Ravenna und Vened^; manche wertvolle persönliche An- 
knüpfung, u. a. mit Woltmann, ging neben der reichen 
Fülle köstlidier Eindrücke einher; 1882 folgte ein erster 
Aufenthalt in Wien, 1884 eine Reise nach Holland, 1886 
ein Ausflug nach Kopenhagen, 1881 eine an neuen An- 
drücken ganz besonders reiche Rundfahrt durch die bel- 
gischen Kunststätten und nach London; im Jahre 1892 
sah Valentin Paris noch einmal wieder und verlebte 1893 
mit der Familie eines früheren Schülers und bleibend 
treuen Freundes drei frohe Wochen zur Osterzeit in Rom. 
Neben allen diesen gröfseren Reisen ins Ausland wandte 
er jedoch sehr mit Recht auch dem engeren Kreise der 
Heimat und ihren Kunstdenkmälem die gebührende Auf« 
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merksamkcit zu; Düsseldorf, Neufs, Blaubeuren, Maulbronn 
und andere Orte hat er mit voller Freude und offenem 
Verständnis für deutsches Kunstschaffen in altr; «ind neuer 
Zeit «nuff^esucht; so hat er in allen Abschnitten seines 
Lebens eine reiche Monumentenkenntnis im Sinne des 
Gcrhardschen Wortes gesucht, dafs, was Kunstdenkmäler 
betrifft, qui unum vidit nullum vidit, qui mille vidit 
unum vidit. 

Im Jahre 1883 wurde durch Jordans Vermittlung 
Valentin ein Lehrstuhl der Kunstgeschichte an der Düssel- 
dorfer Akademie angeboten; nach längerem Schwanken 
lehnte V'alcntin den Ruf ab — mit wegen der ungünstigen 
materiellen Verhältnisse, die der Wechsel der Stellung für 
den Vf rh( iratcten Mann mit sich gebracht hätte; es ist 
ein überaus freundliches Geschick, das sehr bald nach 
dieser Ablehnung dem regen und so mannigfacher An- 
regung fähigen Geiste des damals in voller Manneskraft 
stehenden Forschers in Frankfurt selbst eine bedeutungs- 
volle Erweiterung seines Wirkungskreises brachte, die fQr 
den ganzen weiteren Verlauf seines Lebens, man darf 
sagen in erster Linie, bestimmend ward. Dem Freien 
Deutschen Hochstift in Goethes Vaterhaus wurde durch 
ein ansehnliches Legat die Möglichkeit gegeben, auf un> 
glcidi breiterer finanzieller Basis eine Neuorganisation an 
sich zu vollziehen, die dem etwas wunderlichen Charakter 
des Instituts, den der geistvolle Volger ihm in reiner, 
aber sonderbare Wege gehender Begdsterung gegeben 
hatte, ein Ende machte und dem Senckenbergianum als 
der naturwissenschaftlichen Akademie von Frankfurt in 
dem Hochstift eine Akademie der Geisteswissenschaften 
ebenbürtig 2ur Seite stellte. 

Man darf ja wohl ungescheut von dem überwundenen 
Entwicklungsstadium reden: das Freie Deutsche Hochstift 
genofs in der Zeit vor seiner Reorganisation keineswegs 
eines guten Rufes; unvergessen bleibt mir aus der eignen 
Studentenzeit in Leipzig die in einer dortigen Professoren- 
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Versammlung mit Humor erzählte Geschichte von einem 
Neuankömmling der dortigen Professoren weit, der arglos 
unter seinen Würden auch den eines Meisters vom Fr. D. 
Hochstift anführte und sich zu seinem Schrecken belehren 
lassen mufstc, dafs solcher Titel in wissenschaftlichen 
Kreisen nicht gerade sehr als Empfehlung klint^c. Dafs 
diese Verhältnisse sich in erfreulichster Weise gewandelt 
haben, dafs der Name des Hochstifts in wissenschaftlichen 
Kreisen einen j^utrn Klang gewonnen hat, die liochstitts- 
berichte mit ihren fachwissenschaftlichen Einzelabhandluni^'en 
in der Bibliographie der Fachdisziplinen ihre Stelle ge- 
funden haben, dafs zu den V'orlraj^^szyklen auch hervor- 
ragende Gelehrte naher und ferner Universitäten sich sehr 
^'crne berufen lassen, das alles ist in erster Linie Valentins 
unermüdlichem Streben nach Hebung des geistitjen Lebens 
in seiner Vaterstadt und ist dem unbestreitbaren Orga- 
nisationstalent zu danken, das der Schüler Gerhards hier 
zu entfalten so schöne Gelegenheit gefunden hat. 

Verbreitung wissenschaftlicher Ergebnisse im volks- 
tümlichen Sinne einerseits und selbständige wissenschaft- 
liche Forschung andrerseits — für beide sollte nach dem 
Plane Valentins und seiner Genossen das Hochstift eine 
Stätte werden; im IMenste der ersteren Bestrebung wurden, 
aufser Festvorträgen an Goethes wie Schillers Geburtstag 
und an anderen bedeutsamen Erinnenmgstagen , Zyklen 
von je fönf Vorträgen ins Leben gerufen, die in plan- 
mäfsiger Abwechslung Teilgebiete der wissenschaftlichen 
Forschung einem weiteren Kreise von Gebildeten voriühren 
sollten; zweimal wöchentlich strömten zu diesen Vorträgen 
zahlreiche Hörer in den dazu gemieteten Festsaal des 
Hochseben Konservatoriums, und mehr als einer dieser 
Zyklen ist von seinem Verfasser in Buchform niedergelegt 
und auch iUr die streng wissenschaftliche Forschung selbst 
durch die bündig fibersichdiche Zusammenfassung des 
Gebietes zu einer Quelle der Förderung geworden; unter 
den Frankfurter Gelehrten, die im Wetteifer mit den Ver> 
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tretem deutscher Hochschulen solche Vortragsreihen über- 
nommen haben, ist Valentin selbst auch gewesen; wenig- 
stens die Gnindzttge seiner Ästhetik — des Werkes « dessen 
Ausarbeitung er sich f&r sdnen Lebensabend vorgenommen 
hat — sind von ihm in fünf Hochstiftsvorträgen zusammen- 
gefafst worden. 

Fachvorträgen der wissenschaftlich arbeitenden Mit- 
glieder im kleineren Kreise wurden die sog. Abende der 
Fachabteilungen gewidmet, die anfangs in dem stimmungs- 
vollen Halbdunkel eines Zimmers im Goethehause selber 
stattfanden, später aber in einem mit einer wertvollen 
Porträtsammlung ausgestatteten Raum des Neubaus am 
Salzhause ihre Stätte gefunden haben; auch in diesen 
Sektionen, vornehmlich in der der 'Bildkunst' gewidmeten, 
doch wiederholt auch in der neusprachlichen und in an- 
deren F'achabteilungcn , entfaltete Valentin eine rege Thä- 
tigkeit; eifrig warb er auch andere zur Mitarbeit an diesen 
fiir alle Beteiligten so anregenden und belehrenden Abenden, 
selbst stets bereit einzuspringen, wenn sich in einer Sektion 
einmal längere Zeit kein anderer Redner finden wollte, 
und immer mit einer mehr oder minder bedeutsamen Frucht 
eigener Forschung oder reicher Belcsenhcit in der neu- 
erschienenen Faclilitteratur hilfreich bei der Hand; als 
langjähriger Vorsitzender der kunstgeschichtlichen Sektion 
zeigte er daneben die erfreulichste Gewandtheit zu einer 
belebenden Leitung der an die Vorträge sich anschliefsen- 
den Diskussionen, flir die gerade in dieser Fachabteilung 
das Nebeneinander von Künstlern und Kunstgelehrten 
besonders günstig war. 

Der Popularisierung wissenschattlicher Dinge und der 
wissenschaftlichen Forschung in gleicher Weise dienten 
dann weiter die periodischen Ausstellungen in den Räumen 
des Goethehauses, die auf Valentins Anregung hin ins 
Leben getreten sind und nun schon zehnmal stattgefunden 
haben; von 1884 bis 1890 und dann wieder 1894 waren 
sie bedeutenden Vertretern deutscher Kunst gewidmet: 
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Führich, Ludwig Richter, Schwind, Rethel, Dürer, Mann- 
feld und Schnorr von Carolsfcld; 1892 fand eine Werther-, 
1803 eine Faustausstcllung statt, und das Jahr 181)5 gab 
Gelegenheit, Goethe in seinen Beziehungen zu Frankfurt 
nach den verschiedensten Seitrn zu studieren. Unermüd- 
lich und mit grofser Gewandtheit wufste Valentin, von 
Prof. Pallmann, später Dr. Jung und Dr. Heuer erfolgreich 
unterstützt, die Materialien für diese Ausstellungen z. T. 
unter rechten Schwierigkeiten herbeizuschaffen und hat na- 
mentlich für die erstgenannten Ausstellungen in populären 
Vorträgen und Zeitungsartikeln das V^erständnis weiterer 
Kreise erst eigentlich ins Leben gerufen. Dafs im Museum 
des Goethehauses eine bleibende Sammlung in den Dienst 
der Forschung über den Genius des Hauses am Hirscli- 
graben gestellt ist, hat ebenfalls Valentin mitveranlafst. 

Es konnte nicht ausbleiben, dafs dieser Genius des 
Goethehauses, unter dessen Namen und zu dessen Ehre 
alle diese organisatorische Thätigkeit sich vollzog, den 
bisher vorwiegend der Bildkunst zugewandten Forscher 
allmählich mehr und mehr auch In die Kreise der Goethe- 
forschung hineinzog; at» der unten folgenden chronolo- 
gischen Obersicht über Valentins litterartsche Thätigkeit 
ist leicht zu ersehen, wie von 1885 an Goethe immer 
häufiger zum Gegenstand von Valentins wissenschaMichen 
Arbeiten wird; und sehr bald schon finden diese Arbeiten 
ihren Mittelpunkt in dem Studium der Faustdichtung, der 
der Biograph des Cornelius einst an der Hand der Zeich> 
nungen dieses Meisters sehr nahe getreten und die er 
auch in der wunderlichen Auffassung Delacrolxs zum 
Gegenstand kunstwissenschaftlicher Betrachtung gemacht 
hatte. Mit einer reichen FiUIe von Kenntnissen auf allen 
Gebieten der Littoatur und mit einer wohlgeordneten 
Reihe in langem Nachdenken erworbener frucbtbaier Ge- 
sichtspunkte auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Ästhetik 
und Poetik ausgerüstet, trat Valentin an das schwierigste 
Problem der Goetheforschung heran: im Jahre 1894 er- 
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schien als zweiter Band der Ästhetischen Schriften — der 
erste 1892 herausg^ebene hatte Alfred Rethel behandelt 
— „Goethes Faustdichtung In ihrer künstlerischen Einheit 
dargestellt** und gab Valentin eine ehrenvolle und hervor- 
ragende SteUuttg unter den Goetfaeforschera, in deren 
Kreis er durch eine Reihe von ^ludaufsätzen und kri- 
tischen Besprechungen einschlägiger Neuerscheinungen der 
Fachlitteratur bereits vorher eingetreten war; das Werk 
fand in weiten Kreisen des In- und Auslandes die verdiente 
Anerkennung und hat insofern geradem bahnbrechend ge- 
wirkt, als es der seit F. A. Wolfs Tagen unsere littcrarische 
höhere Kritik beherrschenden vielfach einseitigen Sektions- 
methode gegenüber kühn und folgerichtig eine Dichtui^ 
als Ganzes vorurteilsfirei zu. verstehen lehrte; wir werden 
weiter unten kurz erörtern, wie Valentin vielleicht gelegent- 
lich den Glauben an die künstlerische Einheit des Faust 
mit etwas weitgehender Schcmatisierimg der Motive zu 
erkaufen gehabt hat; alles in allem kommt seinem Buch 
eine ganz gewaltige, nach der methodischen Seite weit 
über die Kreise der Faustforschung hinausgreifende Be- 
deutung zu, die kern ciuMchtigcr Litterarhistoriker bestreiten 
kann; es ist dabei interessant zu bemerken, wie hier auf 
die wissenschaftliche Thätigkeit des Verfassers sein Schul- 
amt offenbaren Einfluls ausübt: neben seiner ganzen 
ästhetisch- wissenschaftlichen Anschauungsweise hat die 
schulmäfsige Behandlung des Faust, die dazu nötigt, den 
Bück immer auf das Ganze zu richten, das Verständnis 
des Ganzen herauszuarbeiten, zweifellos den Verfechter 
der künstlerischen Einheit des Gedichtes stark bestimmt; 
Valentin hat der Schule den Dank für diese Einwirkung 
abgetragen, indem er das Verständnis für die schulmäfsige 
Behandlung des Faust seinerseits in weite Kreise der 
Lehrerwelt hineingetragen und an wisscnschafüich gebil- 
deten Schulmännern wie Karl Hähne! und Landmann 
treue Helfer för die Sache des Faust auf der Schule ge- 
worben bat. 
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Valentins SteUting als Vorsitzender des sog. Akade- 
mischen Gesamtausschusses beim Freien Deutschen Hoch- 
Stift brachte es mit sich, dafs ihm die Vertretung dieser 
gelehrten Gesellschaft nach aufsen hin vielfach obliegen 
mufste; am bedeutungsvollsten für ihn war sein Eintritt in 
den Vorstand der Goethegesellschaft, zu dessen Mitglied 
er im Jahre 1890 nach dem Tode Gustav Rümelins ge- 
wählt worden ist: ein Dezennium hindurch hat Valentin 
als thätiges und anerkannt verdienstvolles Mitglied dieses 
Vorstandes gewirkt und durch die Verleihung des Falkrn- 
ordens I. Klasse von seiten des Grofsherzogs von Weimar 
im Jahre i8yü auch ein bedeutungsvolles äufseres Zeichen 
der Anerkennung seines Wirkens empfangen. Am 8. Mai 
des Jahres 1891 hielt er in Weimar bei der Generalver- 
sammlung der Goethegesellschaft eine Art von Antritls- 
vortrag; sein Thema war die klassische Walpurgisnacht, 
und der Weimarer Vortrag ist der Kern, aus dem sich 
das vorliegende Buch als die Frucht durch neun weitere 
Jahre hindurch fortgesetzter tiefgründiger Forschungen über 
Goethes schöpferische und umgestaltende Thätigkeit am 
Faust entwickelt hat; auch als erfolgreicher Mitarbeiter 
des Goethejahrbuches tritt uns Valentin in diesen Jahren 
von 1891 bis 1900 wiederholt entgegen; es war ihm eine 
Freude, in seiner Person den Zusammenhang der beiden 
Körperschaften mit vertreten zu können, die, demselben 
Ziele entgegenstrebend, im Sinne richtig verstandener 
Organisation der wissemchaltlidien Arbdt so sehr auf 
enges Handinhandgehen angewiesen sind; suchte Valentin 
dodi audi in Frankfurt selbst das Hochstift: zu den ando^ 
gelehrten Gesellschaften der Stadt, wo irgend sich die Ge- 
legenheit bot, in innere und äufsere Verbindung su bringen, 
so an seinem kleinen Teile und in dem engeren Krebe seiner 
Heimat eifrig arbeitend an der neuerdings in mächtigem 
Stile sich entwidcdnden Organisation der GdehrtenrepubÜk. 

Mit Bewunderung für den unermüdlichen Fleifs und 
die schier unverwüstliche Arbeitskraft des Mannes mufste 
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jeden Beobachter die vielseitige Thätigkeit erfüllen, die 
Valentin auch neben der Arbeit im Dienste der Schale 
und des Hochstiftes noch zu entwickebi Zeit luid Kraft 
fand; es ist etwas anzidiend Planmäfsiges in dieser 
ganzen Thätigkeit, insofern als das wissenschaftliche Stre- 
ben und die praktisdie Bethätigung überall in ziel- 
bewufster Weise zu einander in Beziehung gesetzt sind 
und ganz eigenart^ glücklich ineinandergreifen. Am 
Hochschen Konservatorium übernahm Valentin im Jahre 
1892 die Vorträge über Litteraturge schichte und fand so 
Gelegenheit, vor einem von dem der Schule sehr verschie- 
denen Hörerkreis — es gehörten ihm zalilreiche künftige 
Bühnenkünstler zu — in weit freierer Weise Fragen der 
Ästhetik und Poetik zu erörtern; den lebendigen Zu- 
sammenhang mit den kunstwissenschaftlichen Studien hielt 
Valentin aufrecht, indem er vielfach in Privatvorlesungen, 
besonders vor jungen Damen der gebildeten Kreise Frank- 
furts, doch auch an Privatschulen, Kunbtgcschichte vortrug; 
die Anregung und Förderung, die der Zwang zur Aus- 
gestaltung <-olcher Vorträge mit sich bringt, hat er ein- 
sichtig^ ciAMibe Siels liochgeschätxt, und das docendo discimus 
dabei lortgcsctzt erfahren. Das Vielerlei kleiner Einzel- 
artikel, dessen vollen Eindruck wir den Leser dieses Buches 
aus der untenstehenden Übersicht über Valentins schrift- 
stellerische Thätigkeit absichtlich gewinnen lassen, steht 
nicht nur unter dem Zeichen einer einheitlichen wissen- 
schaiuichen Grundanschauuug und Griindbestrebung, son- 
dern auch unter dem einer einheitlich gedachten Lebens- 
arbeit und -thätigkeit. 

Am ausgebildetstcn kommt das Ineinandergreifen 
wisscnschaftUcher und amtlicher Thätigkeit in den Deut- 
schen Schulausgaben" zum Ausdruck, die Valentin von 
1885 an, anfangs gemeinsam mit Hermann Schiller heraus- 
gegeben hat; die Bezeichnung „Schulausgaben" war 
Valentin selbst nicht sympathisch, auch gehen vide ^nd- 
chen mit ihren sehr ausführlichen und tie^ehenden Ein- 
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Idtungen wohl gelegentlich fiber das hinaus, was man in 
der Schule normaler Art bieten kann; im allgemeinen hat 
der Herausgeber mit seiner hoben Bemessung des Zieles 
zweifellos durchaus recht, und was er bietet, erhebt ^ch 
himmelwdt über die z. T. auf ein einfaches Abstumpfen 
eigner E)enkthätigl£eit unfreiwillig hinarbeitende Fassung 
der Einleitung von anderen Schulausgaben; inlialtlich wie 
in der Ausstattung will Valentin das beste bieten; zu der 
von SchiJler besorgten Ausgabe von „Dichtung und Wahr- 
heit" beschafft er als anziehenden Anschauungsapparat 
einige Clich^s mit Bildern aus Altfrankfurt, dem „Laokoon" 
giebt er mehrere Abbildungen mit einschlägigen Kunst- 
werken bei; die dichterische Absicht zu erfassen, die 
künstlerische Wirkung des Ganzen durch feinfühlige Ana- 
lyse der Einzelteile zu ermitteln, dazu will Valentin anleiten 
und wendet sich damit freilich an eine Lehrerpersönlich- 
keit, die — selbst wissenschaftlichem Denken nicht fremd 

— die Jugend zu gleichem Denken erziehen will; ernste 
wisscnschafUichc Arbeit ist allenthalben in diesen Schul- 
ausgaben, soweit sie von seiner Hand herrühren, in den 
Dienst der Schule gestellt, und das soll Valentin gedankt 
bleiben, wenn auch sein wissenschaftlicher wie didaktischer 
Standpunkt keineswegs überall unanfechtbar ist; reiche und 
bleibende Anregung hat Valentin selbst als Lehrer des 
Deutschen an der Schule ausgeübt, in dieser Beziehung 
ein Vertreter der „Pädagogik alten Schlages", bei der die 
volle Beherrschung des Stoffes in wissenschaftlicher Hin- 
sicht vor der technisch -methodischen Schulung zur Stoff- 
übermittlung entschieden in den Vord(M-grund trat. Zahl- 
reiche ältere Schüler danken es Valentin aufscrdem noch 
heute, dafs er - in unentgeltlich erteilten Sonderstunden 

— den begabteren und strebsameren Primanern Vorträge 
über Kunst- und Litteraturgeschichte hielt. Auch sonstigem 
freundschaftlichen Verkehr mit der Jugend aufserhalb der 
Schule war er nicht abgeneigt tmd wufete einen wohlge- 
lungenen Scherz l>eim Abschiedsfest der Abiturienten mit 
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gutem Humor aufzunehmen, auch wenn er gegen ihn selbst 
gerichtet war. 

All den Anstrengungen, die seine vielseitige und rast- 
lose Thätigkeit mit sich brachte, schien Valentins Körper 
in gleichem Mafse wie sein Geist gewachsen; leider ist 
dies aber nur ein Schein gewesen, der ihn selbst wie 
seine Umgebung fast bis zum jähen Ende betrogen hat. 
Langsam bereitete sich — wohl auch infolge des Mangels 
an Bewegung, den sein unausgesetzter Fleifs veranlafstc 
— eine Verkalkung der Arterien vor, an deren Wirkungen 
Valentin, ohne die Tragweite des Übels zu ahnen, in den 
zwei letzten Jahren Öfters gelitten hat Anstrengende 
Arbeit, freilich auch viel Freude brachte im August 1899 
das Goethefest, ffir dessen äu&ere und innere Gestaltung 
Valentin mit Einsetzung seiner vollen Kraft thätig war, 
auch eine Reihe von Vorträgen über die Fanstdichtung — 
der letzte wurde im November i'900 zu Bonn gehalten — 
führte direnvolle Anerkennung, aber auch nicht geringe 
Anstrengung mit sich. Erst seit dem Spätsommer 1900 
begann das Leiden sich deutlicher flUiltiar zu machen; 
Valentin klagte gelegentlich über Kopfweh und Schwindel- 
anfölle; ernst in der Erfüllui^ einmal übernommener Re- 
prSsentationspflichten, wie er war, wollte er sich trotzdem 
im Dezember nicht nehmen lassen, das Hochstift bei der Ent- 
hüllung des Goethedenkmals in Wien zu vertreten, er hoifte 
wohl sogar — da ihm der Gnind seines Obelbefindens nicht 
bekannt war — von der Anregung des dortigen Festes 
und von den neuen Eindrücken der Reise Bessenmg; wir 
haben zu Eingang dieser Zeilen gesehen, dafe solche 
Hoffnung leider eine Täuschung war; doch wenn die Pein 
der einsamen Rüclcreise des plötzlich entkräfteten Mannes 
uns schwere Stunden ahnen läfst, die er zu durchkämpfen 
hatte, so steht tröstend auf der anderen Seite die Über- 
zeugung, dafs frohe und grofse Eindrücke in der öster- 
reichischen Kaiserstadt diesen- Stunden der Not als letztes 

Erlebnis vorausgingen. Der trübe Dezembertag, an dem 

b 
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Valentins sterbliche HOlle zu Grabe getragen wurde, legte 
in den Ansprachen der Vertreter aller beteiligten Körper« 
schalten ein schönes Zeugnis davon ab, dais das Wirken 
des Verstorbenen nidit vergeblich gewesen, dafs ihm ein 
ehrenvolles Andenken weit über Frankfurts Grensen hinaus 
f&r alle Zeit gesichert ist 

2. 

„Es giebt Ästhetik, die nicht Schönrednerei ist, während 
es keine Schönrederei giebt, die Ästhetik wäre" — diese 
Worte, mit denen Valentin seine Anzeige von Borinskis 
Buch „Ober poetische Vision und Im^ination" schliefst, 
bezeichnen das Programm seines eigenen Stre1)ens; Schön- 
rcdnerei ist in der That seine Ästhetik nie gewesen. In 
der Mitte stehend zwischen spekulativer Behandlung ästhe- 
tischer Probleme und zwischen rein historisch -kritischer 
Behandlung der Dicht- und Kunstwerke findet sie die Er- 
kenntnis des Werkes mit Recht nicht damit erschöpft, 
dafs es ».kunstgeschichtlich und entstehungsgeschichtlich 
erforscht" ist; Valentin hat gelegentlich in kräftiger Ab- 
wehr litterarischcr Neuerscheinungen wie Ranzonis Buch 
vom Schönen und den bildenden Künsten und Karl Kumms 
Entwurf einer empirischen Ästhetik der bildenden Künste 
(Blätter flir litt. Unt. 1896 S. 37} — 377) seine Auffassung 
der Aufgaben einer wissenschaftlichen Ästhetik an^^edeutet; 
als Lipps in einer wohl für beide Teile unerfreulichen 
Polemik über den Betriff des Traf^ischm ihn unter die 
Vertreter der Rcflcxionsästhetik eingereiht hatte, hob 
Valentin mit Freude hervor, dafs ihm in richtigerer Be- 
zeichnung seines Strcbcns R. M. Werner unter den For- 
schern auf dem Gebiete der induktiven Ästhetik seinen 
Platz gegeben habe. Induktiver Ästhetiker i.st Valentin 
in der That gewesen, und als ein Mann von erstaunlich 
ausgi breiteten Kenntnissen und einer grofsen Weite des 
Arbeitsfeldes zog er das empirische Material mit behul- 
* samcr Erwägung aller einschlägigen Gesichtspunkte aus 
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einem aufsergewöhnUch grofsen persönlichen Wissensgebiete 
heran; es ist ein sicheres Zeichen geistiger Bedeutung, dafs 
sich in ein so reiches Wissen und in eine so weitver» 
zweigte Thätigkeit nie auch nur der leiseste Zug lebens- 
armer Polyhistorie eingeschlichen hat; bei aller litterar* 
historischen und kunsl^eschichtlichen Nebenemte bezog 
sich eben filr Valentin all sein Forschen auf die Ästhetik 
und die von ihr seines Erachtens untrennbare Poetik, 
welch beide Wissenschaften in zwei selbständigen Dar- 
stdlungen am Ende seines Lebens zusammenzufassen sein 
leider unausgeführt gebliebener letzter Plan gewesen ist 
Dafs er mit NebenfrQchten seines wissenschaftlichen Haupt- 
strebens auf verhältnismälsig zahlreichen Gebieten wissen- 
schaftlicher Einzelforschung — den Ausdruck „Gebiet** 
nadi der zQnftigen Einteilung der Wissenschaften ver- 
standen — auftrat, hat in einer Zeit besonders starker 
Spezialisierung des Gelehrtentums in vielen Kreisen gegen 
diesen vielseitig arbeitenden Schriftsteller ungerechtcrwcisc 
beinahe mifstrauisch gemacht; nur für die, die Valentin 
ferner standen, bedarf es der ausdrücklichen Hervorhebung, 
dafs ihm wohl auf dem und jenem Gebiete — wie z. B. 
dem der durch die neueren Ausgrabunj:jcn und Funde 
gänzlich auf neue Grundlagen gestellten klassischen Kunst- 
ärchäologie — die nur dem Spezialforscher mögliche Be- 
herrschung des Detailmaterials fehlte, dafs er aber überall 
in streng wissenschaftlichem Sinne das ihm zu£»änglichc 
Forschungsmaterial verarbeitet imd aufscrdem cirn- durch 
mangelhafte Induktion gewonnene ästhetische Schablone 
der künstlerischen Einzelerscheinung nie entgegengebracht 
hat; er hat mit seiner Kritik die Beurteiluni:^ der künst- 
lerischen Einzelerscheinung auch immer gefördert — ge- 
fördert selbst da, wo, wie bei der Vt nus von Milo und 
beim Laokoon, das Endergebnis seiner Untersuchung 
schwerlich für richtig zu halten ist; und wenn den Speziai- 
forscher auf dem Gchirt der Ahcrtumswissenschaft bei der 
Valentinschen Rekonstruktion der „hohen Frau von Milo" 

b* 
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das eigentümlich Unantike der Idee besonders stdrt, so 
hat der Urheber dieser Rekonstruktion in anderen Fällen, 
wie z. B. bei der Beurteilung der „Patrizierin" von Ridiard 
Vofs, gerade den Geist des Althams gegoiQber modemer 
Verzerrung mit Geschick verteidigt 

„Die ästhetische Betrachtung eines Kunstwerks verlangt 
als erstes und wichtigstes Merkmal eines solchen, dafs es 
als Ganzes einen einheitlichen Eindruck hervorbringe, und 
zwar so, dais jeder einzelne Teil seine eigentümliche Be- 
deutung sowie seine Berechtigung in seiner Mitwirkung 
zur Erreichung jenes einheitlichen Eindruckes hat" — mit 
diesen Einleitungsworten seines Programms über die „Ars 
Poctica" spricht Valentin aus, was ihm neben der ent- 
stehungsgeschichtlichen Beurteilung des Kunstwerk- als 
Sonderaufgabe seiner Wissenschaft erscheint; er gicbt mit 
ihnen auch die Merkmale, die seine wissenschaftliche Arbeit 
von dem unterscheiden, was man auf dem Gebiete der 
Philoloj^ie und der Kunstwissenschait als „höhere Kritik" 
zu bezeichnen pflegt. 

Es sind zu einer Psychologie der gelehrten Berufs- 
arten in der neuesten Zeit vereinzelte interessante Ansätze 
gemacht worden; Endziel und Verlaufsweise der wissen- 
schattiichen Arbeit, wie sie den verschiedenen DiszipHnen 
eigentümlich sind, wirken ohne Zweifel auf die wissen- 
schaftliche Persönlichkeit in einer Weise ein, die in der 
Entwicklung,' des einzelnen Forschcrlebens näher zu be- 
obachten von dem grtifsten Interesse ist: Valentin ist durch 
den beständigen Hinblick auf das oben bezeichnete End- 
ziel seiner Forschung unwillkürlich bewahrt worden vor 
dem Übermafs zersetzender Kritik, das in unserer modernen 
Philologie und Kunstwissenschaft ganz ohne Zweifel eine 
Zeitlang die ausschließliche Herrschaft hatte; wo Valentin 
fehlgriff, that er es in der Richtung, die das duckte 
Gegenteil von Hyperkritik ist, und hat darum mit seiner 
Arbeitsweise gelegentlich ein ganz heilsames Gegengewicht 
gegen die herrschenden Ansdiauungen gegeben; lieber als 
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dafs er äufseren technischen GrOnden ihre Einwirkung auf 
dichterisches Schaffen zugestand oder gar das quandoque 
bonus dormitat Homenis hier und da einmal hätte gelten 
lassen, legte Valentin den Dichtem bisweilen Absichten 
unter, deren Annahme entschieden etwas Gezwungenes 
hat: wenn Johanna d'Arc ihre Berufung nicht bdde Male 
in völlig gleicher Weise erzählt, so ergiebt sich für Va- 
lentin aus der Verschiedenheit der beiden Erzählungen 
eine innere Entwicklung, die die Heldin des Stückes 
durchgemacht haben soll, er findet eine feine, freilich, wie 
auch er wohl ziiE^estehen mufs, wcnitj plastisch heraus- 
gearbeitete künstlerische Absicht des Dramatikers in dem, 
was für andere Forscher nur ein unausgeglichener Wider- 
spruch zweier verschiedener Motive aus der Zeit der Kon- 
zeption und Ausarbeitung des Stückes ist; noch weit 
charakteristischer für Valentins Bchandlungsweise solcher 
„Fehler" der Dichtung ist sein Versuch, das Schweigen 
der Isabella am entscheidenden Wendepunkte der Hand- 
lung in der „Braut von Mcsstna" als künstlerisch feine 
Absicht zu deuten. Selbst in diesem Stücke, das ja von 
Scene zu Scene dem Lesrr zei'^t, wie recht Lessing hat, 
wenn er frei erfundene Stoffe als gefährlich fiu' den Drama- 
tiker bezeichnet, selbst hier und an dem schw.ichsten 
Punkte des ganzen Aufbaues der Handlung ist das, was 
andere für einen nicht eben glücklichen Notbehelf tles die 
Handlung konstruierenden Dichters halten, ist das Aus- 
weichen der Isabella auf die Frage nach dem Namen des 
Klosters für Valentin ein in sich selbst wühlbegründetes künst- 
lerisches Motiv; es zeigt sich da eine Loyalität dem Dichter 
gegenüber, die in einzelnen Fällen gcwifs verfehlt ist, die 
aber, wie gesagt, in der Gesamtentwicklung unserer Wissen- 
schaft innerhalb der letzten Jahrzehnte ohne Zweifel auch 
ihr Gutes zu wirken bemfcn war. 

Und in reichstem i\Iarse ist dies von selten Valentins 
für den Faust der Fall gewesen; gewifs ist Valentin ge- 
legentlich zu weit gegangen, wenn er den Faustdichter 
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gegen die Aufdeckung von Widersprüchen, wie solchen 
in der Behandlung des Erdgeistes, und gegen ähnliche Er- 
mittelungen Kuno Fischers und anderer Forscher zu ver- 
teidigen gesucht hat; gewifs hat er. die Vorstellung von 
der künstlerischen Einheit der Faustdichtung mit mehr als 
einer gezwungenen Ein/.elinterpretation erkauft, aber doch, 
welchen Fortschritt bedeutet es, dafs gegenüber so mancher 
veikchiten Benutzung scherzhaft gemeinter oder der mo- 
mentanen Stimmung entsprungeniT Selbstzeugnisse Goethes 
gegen seine Dichtung hier die Worte des Dichters — ich 
rechne zu ihnen u. a. die dem Theaterdirektor des Vor- 
spiels in den Mund gelegten — im Sinne des Einheits- 
nachweises verwendet werden, und welcher Fortschritt liegt 
auch in der planmäfsigcn Fernhaltung aller modernen Ideen, 
die so vielfach in den Faust hineininterpretiert worden 
sind. Dazu sind die i'airii^a des Faustbuches, die Auf- 
sätze über „Motiventwicklung bei Gocihe", „Wolken in 
Vision und Wissenschaft bei Goethe" u. a. m. höchst fein- 
sinnige Beiträge zum Verständnis poetischer Ausdrucks- 
mittel; sie legen auch an ihrem Teile Zeugnis davon ab, 
dafs Valentin bei aller Anfechtbarkeit einzelner seiner 
Erg^nisse ein tmisterhaft sorgfältig abwägender, ein der 
Phrase abholder und auch streng philologischer Interpre- 
tation sdir wohl fähiger Forscher ist, wie ihn als solchen 
auf dem Gebiet der Kunstgesdüdite u. a. sein vortreffliches 
Buch über Rethel und zahlreiche Aufsätze Ober Veit» 
Schwind, FQhrich und andere neuere deutsche Künsder 
erweisen. Es ist bestimmt anzunehmen, dafs Valentins 
Ästhetik und Poetik, die hoffentlich aus dem unfertigen 
Zustand der Nachlafszettel zum Gesamtbilde gestaltet 
werden können, in erfreulichster Welse zeigen werden, 
wie die Verbindung kunstwissenschaftlicher und litteratur- 
wissenschafUicher Kenntnisse und Gesichtspunkte bei Va- 
lentin nicht eine mangeliule Klarheit und eine Teilver- 
trautheit auf jedem der beiden Gebiete zur Folge hatte, 
sondern seiner wissenschaftlichen Arbeit auf beiden Gebieten 
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zu gute kam; vielleicht wird sich aus dem Nachlasse mit 
Hilfe zahlreicher Einzclaufsätzc und -kritiken auch von 
Valentins Stellung zur modernsten Kunst- und Litteratur- 
entwicklung ein abgerundetes Bild geben lassen: auch hier 
würde man den Kritiker finden, der nicht nach einer 
fertigen Schablone jede Neuerscheinung mifst, der aber, 
um zwei Grillparzerschi: Ausdrücke zu verwenden, ,,dem 
i;ap.z Verkehrten und Absurden" und der „demütigenden 
Erscheinung des immerwährenden Geschmackwechsels" 
gegenüber in seiner ästhetischen Erfahrung die Kraft zur 
ruhigen Abwehr findet 

Doch KhUefsen wir diese Betraditimgeii über Valentins 
wissenschaftliclie PersfinHchkeit, um einer kui:sen chrono- 
l<^schen Obersicht Über sein litterarisches Schaffen Raum 
zu geben; diese Obersicht giebt, ohne auf absolute Voll- 
ständigkeit der Aufzählung Anspruch zu erheben, aufser 
den Hauptarbeiten vor allem diejenigen Aufsätze, die sich 
gldchsam als Ersatz für das von Valentin stets at^elehnte 
gelehrte Beiwerk oder den Anmerkungsapparat seiner 
grölseren Schriften betrachten lassen, aufserdem giebt sie 
hoffentlich ein recht anschauliches Bild von der Vielseitig- 
keit des zu früh verstorbenen Forschers und von der 
eigenartigen Planmäfsigkett, mit der alle seine Hnzel- 
arbdten im Dienste eines wissenschaftlichen Gesamtstrebens 
ineinandergreifen; es ist der Eindruck eines grols ange- 
legten wissenschaftlichen Lebenswerkes, den die für den 
Sachkundigen so beredte Reihe von Titeln der Valentin- 
schen Aufsätze und Schriften erwecken mufs, eines Lebens- 
werkes, dem ein ehrenvolles Andenken und eine bleibende 
Wirkung auf weite Kreise der Forschung gesichert ist. 



dironologiiehes Verseielmis 
der wioh tigeren litterarisohen Arbeiten 
Veit Valentins, 



1865 Orpheus um\ Herakles in der Unterwelt Berlin, G. Reimer. 
Die Bildung des kuptisdien Nomens. Von der philos. Fakultät 

der Georgia Augusta gekrönte Preisschrift. Gdttingea. 
1870 Dil; Rhy'hmik als Grundlage einer wissenschaftlichen Poetik. 

Programm der Handelsschnle zu l'rankfiirt a. M. 
1872 Die hohe Krau vun Milu. Eine äätiictischc Untersuchung. 

Berlin, G. Reimer. 
1874 „Die 4 Weltalter" von Andreas Müller. Beilage inr Allg. Zeit. 

vom 17. lind 18. August. 

1876 Fr. Daumers Denken und Dichten. Beilage zur Atlg. Zeit. 

vom $. und 6. Anffist 
Georg Friedrich Daamer. (Artikel der Allg. Deutschen Bio- 
graphie.) 

Über die Komposition der Horazischen Epistel an die Pisoncn. 
Programm der Schulen der Polytedm. Gesellschaft tu 
Frankfurt a. M. 

1877 Text zu ,,Dic Städcischc Galerie zu Frankfurt a. M. in ihren 

Meisterwerken älterer Malerei", 32 Radierungen von Johann 
Eissenhardt Verlag von E. A. Seemann. 

1879 Am Grabe Friedrich Kreyfsigs. Didaskalia v. 3 1 . Dezember 1879. 

1880 Let)eiKle Bilder. Eine ästhetische Studie. Grensboten III 

187—198. 

Lessing und Goethe. Ebenda IV S. 324—327. 



i"! Nicht einzeln aufgeführt sind die meisten kleineren Theater- 
kritiken (z. B. die an feinen Bemerkungen reichen in der Frank- 
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Die Entstehung des Uelenadramas* 
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Valentin, Die KLittbch« Walin»K»n.-irhi. 
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L Hathodologuolie«. 



eiin der Künstler ein Kunstwerk schafft, so rechnet er 



V ¥ darauf, dais, so wie es ihm nur genügt, wenn es fertig 
vor ihm steht, es auch anderen fertig entgegentrete, da 
es nur dann den vom Künstler gewollten Eindruck machen 
kann. Nur selten wird es ihm aber bei einem gröfseren 
Werke so gelingen, dals es wie auf einen Wurf entstanden, 
schlank und leicht „wie aus dem Nichts gesprungen" seiner 
Hand sich entwindet: in der Regel wird vielmehr die 
geistige wie die technische Arbeit Schlacken hinterlassen, 
die er gerne beiseite werfen wird, da sie dem fertigen 
Werke den Schein des Mühelosen, des wie selbstverständ- 
lich Gewachsenen rauben müssen. Diesen Schein aber 
soll auch das schwierigst und mühseligst entstandene 
Werk erwecken. Ein wesentliches Element für die Er- 
reichung dieses Eindruckes ist der Umstand, dafs es als 
Ganzes erscheint: nur so kann es das Ziel des ungestörten 
ästhetischen Eindruckes erreichen, wie ihn der Künstler mit 
seinem Werke beabsichtigt hat. Treten da^^cgen neben das 
fertige Werk die Überbleibsel früherer Zustände der allmäh- 
lich wachsenden Arbeit, so können diese im Yfrlaufe der 
Entwickelung überwundenen Reste ästhetisch nur störend 
auf den Gesamteindruck wirken, und zwar um so mehr, 
je stärker sie von der endgiltigen Ausführung abweichen. 
Was einmal beabsichtigt war und was, wenn es beibehal- 
ten worden wäre, dem Werk eine ganz andere Richtung 
gegeben und es dadurch zu einem i^anz anderen gemacht 
hätte, führt sofort in den Streit zurück, den des Künstlers 
Seele hat durchkämpfen müssen, um die schlie£sliche Eni- 
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Scheidung zu treffen. Dieser Streit aber, der nun nach' 
gekämpft werden muls, ohne dafs das Für und Wider stets 
so klar dch zeigte, wie es endlich dm Künstler zur Ent- 
scheidung gebracht hat, und in dem überhaupt nicht alle 
Gründe, die bei ihm vorhanden waren, in gleicher Weise 
beim Beurteiler zum Bewufstsein kommen können, erregt 
Zweifel, die notwendigerweise den vom Künstler beabsich- 
tigten ästhetischen Eindruck beeinträchtigen oder ihn wohl 
gar vernichten. Wer mit dem Künstler sich einig darin 
fiihlt, dafs der I'lndzweck des Kunstwerkes der ästiietische 
Eindruck ist, den nur das fertige Werk mit der vollen 
Kraft der Unmittelbarkeit hervorzubringen geeignet ist, der 
wird jene Übcrbleiljscl älterer Zustände des Werkes gerne 
missen, ja vielleicht absichtlich vermeiden, um sich in dem 
ästhetischen Eindruck nicht stören zu lassen. 

Aber das Kunstwerk ruft nicht nur einen äbthetisc li< n 
Eindruck hervor. Sobald es da ist, tritt es auch m die 
Reihe der Gegenstände, die den Menschen zur Betrachtung 
unter immer neuen Gesichtspunkten anregen, und jeder 
Gesichtspunkt ist berechtigt, so lang' er sich seiner von 
dem Hauptziele des Werkes at) weichenden Betrachtungs- 
weise bewufst bleibt und nicht vermeint, der wesentlichste 
der mrtglichcn Gesichtspunkte zu sein, namemiicli aber nicht 
der zu sein, für dessen ausschliefi.liche Anwendung der 
Künstler das Werk geschaffen habe. Gerade in dieser 
Sclbstbeschränkung wird der Beobachter zum Verständnis 
des Werkes beitragen können, so dafs unter Umständen 
der Hauptzielpunkt des Schöpfers nicht ohne Förderung 
bleibt, wenn die £i|[ebnisse sich bescheiden in die ästhe- 
tische Betrachtung einreihen: so wichtig und entscheidend 
sie für die besondere wissenschaftliche Betrachtung sein 
mögen — für den ästhetischen Eindruck können sie 
über mehr oder weniger nützliche Beihilfen nicht hinaus- 
kommen. 

Eine solche Beihilfe kann für die Förderung des ästhe- 
tisdien Eindruckes besonders unter ein^m Geächtspunkte 
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förderlich werden. Es ist möglich, dais ein Motiv in einem 
früheren Zustande des Werkes schärfer betont worden und 
dadurch Idarer hervorgetreten ist, während es später mit 
Rücksicht auf die Gesamt^taltung, bei einer Dichtung mit 
Rücksidit auf die Gesamtentwickelung, zumal die zeitliche 
EntWickelung der Handlang eine andere Wendung hat 
annehmen müssen* In einem solchen Falle kann die ur- 
sprüngliche Fassung klärend auf das Verständnis des Mo- 
tives einwirken, ohne dafs man berechtigt wäre, die ältere 
Fassung sofort (är die bessere zu erklären: der Künstler 
hat seine gewichtigen Gründe gehabt, sie fallen zu lassen: 
zu gunsten des Ganzen hat das Einzelne sich H^en müssen. 
Wenn wir aus dem „Urfaust" erfahren, dafs es sidi bei der 
Domszene um die Exequien für die Mutter Gretdiens 
handelt, so erläutert uns dieser Gesichtspunkt sofort die 
Anwesenheit Gretchens als einen nicht nur zufälligen Be- 
such der Kirche, der ohne notwendige Beziehung zu der 
besonderen kirchlichenHandlung wäre: gerade diesem Gottes- 
dienste mufs sie trotz ihrem Schuldbewufstsein beiwohnen. 
Es erklärt sich ferner, wie infolge dieses seelischen Zwie- 
spaltes in ihr das auch sonst schon tief erschütternde Dies 
trae jetzt mit der eindringlichen Beihilfe der Orgel ihr wie 
ein zürnender, Sühne heischender Ruf ertönt, wie gerade 
in diesem Zusammenhang das Herantreten des „bösen 
Geistes" für das von Gewissensbissen jetzt mehr als irgend- 
wie sonst zermarterte Herz Gretchens seine vollste Be- 
rcchti^'ung, seine Selbstverständlichkeit hat. Soll aber 
dieber ersrhi:tternde Auf^« nblick seine zeitlich richtij^'c Stel- 
lung im dramatischen Fortt^ang der Handlung erhalten, so 
wäre diese zur Zeit der Exequien ganz undenkbar: die 
Exequien mufsten sofort nach dem Tode gehalten werden. 
Hier aber konnte die Erweckung der Verzweiflung, die den 
Wendepunkt in Gretchens Schicksal bildet, sie ins Elend 
treibt und der Keim für den Kindesmord wird, mit dem 
vollen Bewufstsein von ihrer Handlung und deren Folgen 
noch gar nicht eingetreten sein. Die gewaltige Szene mufs 
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daher, um einen entscheidenden Augenblick in der Ge> 
samtentwickelung der Handlung su bilden, von der ei^en 
Zusammengehörigkeit mit den Exequien für die Mutter 
Gretchens gelöst und zeitlich weiter hinauagerückt werden. 
Dieser sachliche Gewinn wird freilich durch die Aufopfe- 
rung der unmittelbaren Veranlassung des Besuches der 
Kirche und der durch ihn gesteigerten Seelenangst Gretchens 
teuer erlauft. Andrerseits war durch diese zeidiche Tren- 
nung in Gretchens Seele mit den immer heftiger werdenden 
Gewissensqualen eine solche Steigerung dnSeelenstsmmung 
entstanden, dals jeder beliebige Besuch der Kirche in Ver- 
bindung mit der mftlltigen Begegnung einer Totenfeier 
diese besondere Gestaltung ihres Innenlebens zur Folge 
haben konnte. Der furchtbare Gesang des letzten Gerichtes 
überrascht nun in der Kirche an sich nicht: er könnte auch 
bei anderer Gelegenheit oder wenigstens bei Exequien iür 
einen Fremden ertönen. Er mufs sogar fiir Gretchen, wenn 
er unerwartet kommt, in seiner Wirkung auf sie noch über- 
wältigender sein. Für die Darstellung könnte aus dem 
„ürfaust" die Anregung gewonnen werden, die Szene in 
der Kirche äufserlich als Exequiengottesdienst zu gestalten: 
das Erklingen des Dies irae wäre dann, auch wenn man 
nichts von der Bedeutung des Toten weife, doch durch die 
Art des Gottesdienstes gerechtfertigt. 

Kin solcher früherer Zustand des Kunstwerkes kann 
ferner aber auch die ursprimgliche Gesamttrndenz der 
Kunstschöpfung offenbaren, die durch einen veränderten 
Plan verdrängt worden ist: die Kenntnis der älteren Ab- 
sicht kann gerade durch ihren Gegensatz das Verständnis 
der späteren Gestaltung fördern. Im „Urfaust" ist es Faust 
selbst, der in Auerbachs Keller die Studenten hänselt: 
später ist Mcphistophcles an seine Stelle getreten. Zuerst 
hatte Goethe, wie das Volk.sbuch, nur die Verwendung einer 
Reihe markanter Abenteuer des Zauberers und Teufels- 
verbündcten im Auge: später, durch die geniale Ausge- 
staltung der Gretchentragödie vorwärts und aufwärts ge* 
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trieben, fand er darin kein Genüge mehr. Es sollte vielmehr 
diese Ssene eine Stufe inneriialb des grofsea Frosesses 
werden, in dem Mephistophdes dem nach dem Erleben 
eines höchsten gloddichen Augenblickes strebenden Faust 
ein Mittel nach dem anderen zu diesem Ziele darzubieten 
versucht, ohne seinen Zweck zu erreichen. Mephistopheles 
mufste schon mit diesem ersten Versudb so gründlidi 
scheitern, dafs Faaat geneigt werden konnte, in die Bei- 
hilfe der Hexe zu willigen. Die Unmöglichkeit, weitere 
Abenteuer von der dichterischen Höhe der Gretchentragödie, 
von der ergreifenden Gewalt des zu selbständiger Bedeu- 
tung herangewachsenen Dramas vorzuführen, ist es dann 
gewesen, die Goethe von der Weiterfuhrung der Dich> 
tung abhielt. Erst wie es ihm gelungen war, ebenso wie 
„Auerbachs Keller", auch die Gretchcntraj^ödie in den ganz 
neuen Zusammenhang jenes grofsen Kampfes zwischen dem 
mit klarer Absicht sein Ziel verfolgenden Mephistopheles 
und dem unbcwufst strebenden Faust einzufügen, kann er 
an die Fortsetzung der Abenteuer denken: sind diese doch 
nun nicht mehr nur da, um Faust zu r rf^t i,xn. Sie haben 
jetzt eine bedeutsame Stellung im Entwickclungsgange Faust^ 
gewonnen, und die Steigerung, die sie bringen mufsten, 
kam nicht für sie selbst, scmdern für Faust in Betracht. 
Das nachhte Abenteuer, das sich dem Dichter als hinreichend 
bedeutsam darbot, war das Helenadrama. 

2. Das Helenadrama und seine Aufgebung. 

Die Autiiaiime der Helena überhaupt in die Reilie der 
Abenteuer Fausts stand für Goclhe von allem Anfang an 
als notwendig fest: noch in der „Ankündigung" in ,, Kunst 
und Altertum" 6, S. 200 — 203 (April 1827), die dem 
damals vorläufig selbständig erscheinenden Drama „Helena" 
als Einfuhrung dienen sollte, heÜst es darüber: „Die alte 
Legeade sagt nämlich, und das Puppenspiel verfehlt nicht 
die Szene vonoführen, dals Faust in seinem henrisdien 
Übermut durch Mephistopheles den Besitz der schönen 



8 



I» a. Ow BdflaaAauaa lad Mim Aatgdbmtf, 



Helena von Griechenland verlangt und dieser ihm nach 
einigem Widerstreben willfahrt habe. Ein solches be- 
deutendes Motiv in unserer Ausftkhning nidit zu ver- 
säumen war uns Pflicht" (Pn. Nr. 516: Vn. <^ J^ünaer, 
Goethes Famt. Zeugnisse und Exkurse zu semer Eni' 
stehungsgeschichte. Berlin iSg^» Dort findet sich das sacb- 
Uche Material am leichtesten erreichbar sorgfältig zusammen» 
gestellt, weshalb hier, soweit es möglich ist, auch auf diese 
Sammlung verwiesen wird.) Diese „Pflicht" trat sofort in 
Thätigkeit, sobald überhaupt der Gedanke der Fortführung 
des „Faust" dem Dichter möglich schien. Dies trat aber 
als Folge von Schillers wiederholten Mahnungen ein, den 
„Torso des Herkules" nicht unfertig zu lassen. Goethe 
beginnt mutig, aber noch zu Schillers Lebzeiten wird die 
Arbeit wieder initcrbrochen. Ks geschah bald nach An- 
fang des neuhinzugetretenen Teiles der Dichtimg, des 
Helenadramas. Ja, sie ward zunächst ganz autgegeben, 
und sie blieb es bis weit über Schillers Tod hinaus. 

Die Frage nach dem Grunde dieser Aufgebung flihrt 
in einen Air das Verständnis der Entstehungsgeschichte des 
Faust", und zwar nicht nur der äufiseren, sondern be- 
sonders der inneren, höchst wichtigen Prozefs ein: seine 
siegreiche Durchführung ermöglicht erst die Vollendung der 
Gesamtdichtung, deren Einheitlichkeit gerade durch den 
Verlauf dieses Prozesses als das stets fest im Auge be- 
haltene Ziel Goethes sich erweist. Die Möglichkeit, diese 
Einsicht in den Werdegang der Dichtuni^ zu gewinnen, 
gewahren nun aber die ,, Paralipoincua ", und zwar die 
direkten sowohl wie die indirekten: die Überbleibsel, die 
sich direkt aus der Arbeit an der Dichtung selbst ergeben 
haben, und die Überbleibsel, die in gelegentUchcn brief- 
lichen und mündlichen Äufserungen des Dichters und seiner 
Freunde erhalten geblieben sind: beide Gattungen der 
Paralipomena sind für die Gestaltung der Motive und ihre 
Abwandlungen wichtig, aber sie sind wichtig doch nur mit 
wesentlichen Einschränkungen. 
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Alle diese Zeugnisse sind nur Fragmente der Gesamt- 
thätigkeit des Dichters, einmal dadurch» dafs viele von 
ihnen, auch solche, deren Dasein wir bestimmt nachweisen 
können, wie Schillers Brief an Humboldt (1795) mit dem da- 
maligen Plane Goethes vom „Faust" (Pn. S. 42), überhaupt 
nicht erhalten sind, so dafs das Vorhandene durdiaus kein 
lückenloses Bild des Vorganges geben kann, dann aber 
dadurch I dafs sie nie als Zeugnisse gedacht und geschrieben 
oder gesprochen worden sind. Sie sind viebnehr unter dem 
Eindruck des jedesmaligen Augenblickes, der jedesmaligen 
Stimmung, der gerade vorwaltenden Geneigtheit sich zu 
äufsem und mit Rücksicht auf das von dem Mitredner oder 
dem Korrespondenten Gewufste entstanden und müssen 
stets in dem Zusammenhange betrachtet werden, in dem 
sie ihre relative GUtigkeit haben können. Trifft das für 
alle diese 2[eugnisse zu, so koimnt für die direkten Zeug- 
nisse noch ganz besonders in betracht, dafs ihre zeitliche Ent- 
stehung oft gar nicht mehr zu ergründen ist, dafs sie femer 
auch da, wo es geschehen kann, nur einen sehr unvollstän- 
digen Einblick in die Entwickekmg des einen Zustandes aus 
dem anderen bieten; die stille Arbeit des Dichters, der nicht 
immer, ja wohl nur in den seltensten Fällen, jede neue 
Wendung auch gleich zu Papier bringt, der gerade über 
die sehr allmähliche Gestaltung der Motive und ihrer Um- 
wandlung nur Weniges sich aufschreibt und der auf die 
Gründe der Umgestaltung, die er vor sich schriftlich ;'U 
rechtfertigen keine Veranlassung hat, nie eingeht, fehlt in 
den Zeugnissen vollständig: sie in ihren Gründen darzu- 
legen, niufs vielmehr das Ziel einer wissenschaftlichen Be- 
trachtung sein. Es wäre daher methodisch falsch, wenn 
man eine bestimmte Niederschrift für eine endgiltige Be- 
schlufsfassung des Dichters ausgeben wollte. Wir wissen 
vielmehr, dafs diese endgiltige Fassung stets erst durch 
die Ausluhrung eintrat, die durchaus unabhängig von allen 
vorgängigen Notizen und Fassungen sich vollzog: sie konnten 
berücksichtigt werden, aber der Dichter üefs sich niemals 
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durch frühere Absichten hemmen: veriangte die dichterische 
Eingebung etwas Neues <xier eine AliSnderui^, so flOhrte der 
Dichter sie unbekümmert um frühere Absicht aus, und keine 
vorhandene Fassung vermochte die geniale Erfindung des 
schöpferischen Augenblickes zu beeinträchtigen. Diese Art 
des Schaffens giebt Goethe auch bis in die letzte 2Seit nicht 
att£ Noch am 17. Februar 1831 sagt Goethe zu Ecker- 
mann über „Faust": „ich denke und erfinde täglich daran 
fort" (Tn. Nr. 852): das Schlufscrgcbnis liegt daher nicht 
in den Paralipomenis» sondern ausschliefsUch in der fertigen 
Dichtung selbst vor. Ein Jahr früher, am 14. Februar 1830, 
erzählt ihm Goethe, dafs er mit der Klassischen Walpurgis- 
nacht „jeden Tag weiter komme und dafs ihm wunderbare 
Dinge über die Erwartung gelängen" (Pn. Nr. 783), selbst- 
verständlich bei der Ausführung selbst und zwar so, dafs 
sie sich von den Entwürfen stark unterscheiden: sonst ge- 
längen sie dem Dichter ja nicht „über die Erwartung". 
Und wcnip^c Tage vorher, am 10. Februar, sagt Goethe 
geradezu, er käme bei der Klassischen Wali)urgisnacht ,,auf 
Dinge, die ihn selber überraschten" (Pn. Nr. 77<>j. Ein 
bestimmtes Beispiel für eine solche ihn selbst überraschende 
Erfindung ist der Schlufs des „Helenadramas": „Auf den 
Gedanken, dafs der Chor nicht wieder in die Unterwelt 
hinab will, sondern auf der heitern Oberfläche der Erde 
sich den Elementen zuwirft, thue ich mir wirklich etwas zu 
gute" (Pn. Nr. 50' 1) Dies sagt Goethe zu Eckermann am 
20. Januar 1827, als das Manuskript des Dramas „Helena" 
zur Abscndung an Cotta druckfertig vorlag; so kann Goethe 
nur von etwas kürzlich Fertiggewordenem sprechen, was er 
früher nie so beabsichtigt hatte. Und thatsächÜch crzäiilt 
Goethe am 5. Juli 1827: ,,Ich halte den Schlufs früher 
ganz anders im Sinn, ich halle ihn mir auf verschiedene 
Weise aus<,'cbildet und einmal auch recht gut; aber ich 
will es euch nicht verraten" (Pn. Nr. 532). Dieser Ent- 
schlufs des Chores findet sich denn auch nirgends vorher 
angedeutet Er ist also erst aus der gründlichen Durch- 
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denkung der Lage und der daraus sich ergebenden Ge- 
staltung der Handlung in ihrer strengen Folgerichtigkeit 
bei der Ausführung selbst entstanden. Erst in diesem 
AugenbUdc werden dem Schöpfer alle Konsequenzen klar, 
wahrend er nch vorher zuerst nur mit der allgemeinen Ab- 
sicht begnügt, dabei aber noch eine Wendung für möglich 
halt, die bei der Ausfuhrung sich als ungeeignet ei^ebt 
Gerade bei solcher Art des SchalTens wirkt ungestört die 
innere Notwendigkeit der Handlung, wie sie bei dem Dichter, 
dessen Schaffen als eine Fortsetzung des natürlichen Wadis- 
tums erschefait und dessen Werke daher wie naturgeschaflfene 
Organismen entstehen, als selbstverständlich eintritt. So 
sind Paralipomena sicherlich für den Nachweis der Ent- 
stehungsgeschichte sehr nützliche Beihilfen: aber auch in 
der vollständigsten Zusammenstellung geben sie doch immer 
nur unvollständige Bruchstücke, deren innerer Zusammen- 
hang, deren folgerichtige Entwickelung von einem Zustand 
zum anderen erst erforscht werden mufs. Eine darauf 
zielende Verwertung der Paralipomena wird, so weit sie 
notwendig ist, in den folgenden Untersuchungen für die 
Anwendung der Paralipomena beabsichtigt. 

Der Grund für die Aufgebung des Helenadramas und 
damit der Dichtung nach der Gretchentragödie ist dieser. 
Die Fortfuhrung in der im ,,Ui faast" eingeschlagenen Weise 
hätte noch eine Folge von Abenteuern verlangt. Wäre 
sie nach bi.shcrigcr Weise für Fausts Entwickelung ohne 
einschneidende Bedeutung blieben, so war eine Steige- 
rung der inneren Bedeutung irgend welcher folgenden 
Abenteuer innerhalb ihres eigenen Verlaufes nach dem 
Erlebnis mit Gretchen nicht mehr möglich. Die Möglich- 
keit der Wiederaufnahme der Dichtung ergiebt sich erst 
aus der unter Schillers Einwirkung im Jahre 1707 erfolgten 
Umwandlung des Gesamtverlaufes der Handlung: an die 
Stelle einer Folge von Abenteuern ohne Einwirkung auf 
Fausib innere Entwickelung trat der die werdende Dich- 
tung zu einer grofsen Einheit zusammenschliefscnde Plan, 
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nach welchem jedes Erlebnis in seiner Sonderstellung zwar 
als kleine, in sich abgeschlossene Welt auch femer auftreten 
sollte» aber zugleich so, dafs jedes Erlebnis eine bedeut- 
same Stufe in der inneren Entwickelung Fausts dami- 
stellen hätte. Der dafür einzuschlagende ist in dem 
„Vorspiel im Himmel" klargelegt: Gott giebt, um Faust 
zur Selbstthätigkeit anzuregen, ihm den Teufel zum Ge- 
sellen: die wachsende Selbstthätigkeit Fausts, die schliefst 
lieh zu seiner Erldsung führen soll, wird der Faden, an 
dem sich die einzelnen Erlebnisse aufreihen — nur dann 
können die seine Seele endlich zum Himmel tragenden 
Engel mit Recht singen: „Wer immer strebend sich be- 
müht, Den können wir t riösen." Mit dieser zunehmenden 
Selbstthätigkeit mufn als Korrelat die abnehmende Thätig- 
kcit des Mephistopheies eintreten : er kann wohl noch 
äufsere Hilfe leisten, aber die Führung, die Gestaltung 
der Erlebnisse, die zuerst in seiner Hand lag, geht nicht 
mehr von ihm aus. Es kommt ein Erlebnis, bei welchem 
nach der alten Legende und nach dem Puppenspiel, dem 
Grundgedanken ^eniäfs, Mephistopheies ebenso wie vor- 
her scineTTi Herrn das Gewünschte herbeischaffen soll: es 
ist die Herbeischaffunj,' der He^Mia Schon hatte der Dichter 
die Ausführung in diesem Sinne begonnen, da erscheint 
CS ihm in immer wachsendem Mafs unmöglich, die Ver- 
treterin der höchsten Schönheit der antiken Welt, die 
Helena, durch den nordischen Teufel hervorzaubern zu 
lassen. Dieser innere Widerspruch zwischen Ziel und 
Mittel Rihrt den Dichter dazu, die Weiterdichtung lieber 
aufzugeben. 

In der alten Fabel wird ohne die geringste Schwie- 
rigkeit die antike Helena durch den mittelalterlichen Teufel 
hervorgerufen und dem Faust überliefert. Sie ist ganz 
einfach ein „ Teufclsliebchen wie jedes andere Gespenst, 
das Mephistopheies, um das Gelüste seines Herrn zu be- 
friedigen, herbeigeschafft hätte. Als Goethe, um die 
Dichtung weiter fortzuführen, das Helenadrama begann, 
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und zwar zunächst ohne sich um die Frage zu kümmern, 
wie die Anknüpfung an das bereits Fcrti^^c geschehen 
solle, blieb ihm zunächst nur das durch die Überlieferung 
feststehende Mittel, Helena für Faust zu gewinnen: Me* 
phistopheles mufste diese neue Dienstleistung^ ebenso wie 
alle anderen ausfuhren. Nun fiel aber der Entschlufs Goethes, 
die Dichtung wieder aufisunehmen, in die Zeit der höch- 
sten Schätzung der antiken Dichtung, wie sie sich in 
seinem Verkehr mit Schiller aufs entschiedenste ausspricht. 
Es ist die Zeit, in der sie beide praktisch und theoretisch 
sich eingehend mit den Griechen beschäftigten. Homer 
und dii' Tragiker werden wieder studiert, datnit die Dich- 
ter sich über die Theorie von Epos und Drama klären, 
Aristoteles wird aufs eifrigste gelesen. Goethe findet, dafs, 
trotz F. A. Wolf. IHas und Odyssee ,,die gewaltsame Ten- 
denz der poetischen und kritischen Natur nach Einheit" 
zeigen (an Schiller 28. April 1707). Ebenda erzählt er dem 
Freunde: „Ich habe die Dichtkunst des Aristoteles wieder 
mit dem gröfsten Vergnügen durchgelesen." Am 3. Mai 
schickt Goethe dem Freunde dieses Werk, und schon am 
5. Mai schreibt Schiller: „Ich bin mit dem Aristoteles sehr 
zufrieden" und giebt eine ausführliche Darlegung seiner 
Auffassung über diesen „wahren Höllenrichter". Goethe 
hatte „Hermann und Dorothea" abgeschlossen und wandle 
sich Ende des Jaiires der Achilleis" zu. Wenn er in 
dieser Zeit die Fortführung des „Faust" aufnimmt, bei 
der es sich keineswegs um die Fertigstellung des jetzt 
sogenannten „ersten Teiles" handelte, die nebenherging, 
sondern vor allem um die WeiterfÜhrung der Reihe der 
Abenteuer, so mufste gleich die Beschäftigung mit dem 
zunftchst für die Aasführung geplanten Ereignis, auch wenn 
die Ausfuhrung selbst noch nicht anfing, sofort eine schwere 
Sofge wach rufen. Die „Symbol-, Ideen- und Nebel- 
wdt", in die er sich zuerst „mit Lust und Liebe** hatte 
zurückziehen wollen (an Schiller 24. Juni 1797), bringt ihm 
bald die Notwendigkeit zum Bewufstsein, aus der schön- 
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heitserfüllten antiken Welt und ihren „reinen und edlen 
Gegenständen" in die ,, nordische Barbarei" zu <^*ehen: frei- 
hch hoffte er mit der Beendigung seines „baust" sich 
davon ein für allemal loszusagen (an Schiller 25. Dezember 
1797; Pn. Nr. Iii). Aber je tiefer er wieder für du se 
Beendigung sich in das nordische Wesen versetzt, um so 
stärker packt ihn das Widerspruchsvolle seiner Thätigkcit 
am „Faust" und seiner eigensten künstlerischen, ihn zum 
Altertum hinziehenden Interessen. Am 14. April 1798 
klagt er bei Schillers Frau: „Vor die schöne homerische 
Welt ist gleichfalls [wie vor die Gesundheit des damals 
erkrankten Freundes] ein Vorhang gezogt-n und die nordi- 
schen Gestalten, Faust und Kompagnie, haben sich ein- 
geschlichen" (an Charlotte von Sclulier: Pn. Nr. 121), und 
an demselben Tage schreibt er an Schiller selbst: „Ich 
habe fast keinen andern Gedanken, als mich mit den 
Homerischen Gesängen, sobald ich zu Ihnen komme, näher 
zu befreunden: ein gemeinschaftliches Lesen wird die beste 
Einleitung sein." In der etwas voreiligen Hoffnung aut 
Beendigung der Faustdichtung schreibt er etwa im Früh- 
jahr t8oo (Pn.Nr. 161) bereits einen „Absdiied": hier sagt 
er proleptiach: „Und so geschlossea sei der Barbareien 
Beschränkter Kreis mit seinen Zanberdenh' Es imiis dem 
Dichter eine rechte Erholung gewesen sein, als er end« 
lieh mit der Ausführung der „Helena" selbst begann und 
die Fertigstellung der bis zum Schlüsse der Gretdien- 
tragödie gehenden Abschnitte der Faustdichtung unterbrach: 
mit einer wahren Herzenserleichterung meldet er am 
12. September 1800 (Pn. Nr. 173) dem Freunde: „Glück- 
licherweise konnte ich diese acht Tage die Stuationen fest- 
halten, von denen Sie wissen, und meine Helena ist wirk- 
lich aufgetreten.** Aber damit zieht zugleich eine neue 
Gefahr fUr die Faustdichtung heran. Goethe fährt fort: 
„Nun zieht mich aber das Schöne in der Lage meiner 
Heldin so sehr an, dals es mich betrübt, wenn ich es zu- 
letzt in dne Fratze verwandein soQ. Wirklidi f&hlc ich 
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nicht geringe Lust eine ernsthafte Tragödie auf das An- 
gefangene zu gründen; aber ich werde mich hüten, die 
Obliegenheiten zu vermehrt n, deren kümmerliche Erfüllung 
ohnehin schon die Freude des Lebens verzehrt." Die 
AusRihrung dieser vorüberhuschenden Absicht, die trotz- 
dem zci^t, wie tief Goethes Freude an der Antike ging 
und wie sehr das Bewufstscin , dafs hier die Wurzel sei- 
ner Kratt liege, damals in ihm lebendig war, unterbliob 
glücklicherweise: sie wäre der Todesstofs für die Faust- 
dichtung gewesen. Dafs es ihm gelang, sich durch ,,den 
Gedanken, wenn die schönen Gestalten und Situationen 
kommen, dafs es Schade sei, sie zu vcrbarbariercn", doch 
nicht stören zu lassen (Schiller an Goethe 13. September 
1800), ist in erster Linie Schillers Verdienst, dessen ge- 
wichtigem Wort Goethe bei der Sache des ,, Faust" fest- 
hielt: er, der ,, ideale*' Dichter, rät dem ,, realihüschen" 
Dichter, „sein poetisches Gewissen darüber zum Schweigen 
zu bringen*' — der in der Regel als wesentlich gefafste 
Unterschied des Idealisten und des Realisten ist eben nur 
ein gradueller und tliat c l lu ii nur das Ergebnis eines 
verschiedenen Au.sgaiigspLinktcs. Schon 171)4 (23. August) 
hatte Schillers Begeisterung Gocthcn zugerufen: „Da Sie 
ein Deutscher geboren sind, da Ihr griechischer Geist in 
diese nordische Schöpfung geworfen wurde, bUeb Ihnen 
keine andere Wahl als entweder selbst zum nordischen 
KOnstler za werden, oder Ihrer Imagination das, was ihr 
die Wirklichkeit vorentlüelt, durdi Nachhilfe der Denk- 
kraft SU ersetzen, und so gleichsam von innen heraus 
auf einem nationalen Wege ein Griechenland zu gebären." 
Und nun, als Goethe unter wesentlicher Beihilfe Schillers 
ein Griechenland geboren hatte, ist es derselbe Schiller, 
der ihm die Pflicht vorhSlt, dafe das „Barbarische der 
Behandlung" ihm „durch den Geist des Ganzen auferlegt" 
werde, und ihm damit für die ihm widerstrebende Aus- 
llihrung seiner künstlerischen Pflicht den Trost giebt: „Es 
ist ein sehr bedeutender Vorteil, von dem Reinen mit 
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Bewufstsein ins Unreine za gehen, anstatt von dem Un- 
reinen einen Aufschwung zum Reinen zu suchen, wie bei 
uns übrigen Barbaren der Fall ist. Sie müssen also in Ihrem 
»Faust« überall Ihr Faustrecht behaupten" (13. Sept. 1800). 
Wie dieser „Trost", dafs thatsächlich „durch die Verbindung 
des Reinen und Abenteuerlichen ein nicht ganz verwerf- 
liches poetisches Ungeheuer entstehen könne**, bei Goethe 
wirkt, bestätigt dieser aus seiner Erfahrung heraus: es 
ergeben sich ihm, wie er sagt, ,,aus dieser Amalgamation 
seltsame Erscheinungen, an denen ich selbst einiges Ge- 
fallen habe" (16. September 1800). So sind nun bald die 
„Hauptmomente des Plans in Ordnung" und Helena rückt 
vorwärts (23. September) — aber nicht mehr weit. Noch 
am 2(). September heifst es im „Tagebuch": Schönes 
mit dem Abgeschmackten durchs Erhabene vermittelt" 
(Pn. Nr. 1871. Der Dichter war bis zum Auftreten der 
Phorkyas gekommen und hatte ihre Begegnung mit der 
Helena dadurch vermittelt, dafs er den verkappten nor- 
dischen Teufel, den er im Gegensatz zu der hoheitsvollcn 
Schönheit und dem Seelenadel der Helena als abge- 
schmackt" bezeichnet, in derselben erhabenen Sprache 
reden läfst, wie die Heroine selbst. So wie Schiller 
das Heruntersetzen des Reinen in das Unreine alt. ,,(Jas 
Barbarische der Behandlung " kurz vorher bezeichnet hatte, 
so ist „das Erhabene der Behandlung" der Aufschwung 
van dem Unreinen zum Reinen: er ermöglicht und ver- 
mittelt den Verkehr von Phorkyas -Mepbistopbeles mit der 
Helena. Aber der Aufschwung hält nicht an: „Fortschritte 
an Helena" werden an diesem Tage (26. September 1800) 
2um letztenmale erwähnt. Wohl werden am tS. November 
(an Schüler) noch „einige gute Motive" nur Helena ge- 
funden, aber in der Ausführung ist auf viele Jahre hinaus 
das erste Gespräch zwischen Helena und Phorkyas auch 
das letzte geblieben: sehr natürlich, denn nun trat das 
Unreine sachlich so siegreich auf, dafs das Erhabene der 
Behandlung nicht mehr ausreichte, um dem Dichter die 
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Foitfikhrutig zu ermöglichen. Dieser innere Widerspruch 
zwischen dem G^enstande der Dichtung und der damals 
vorwaltenden künstlerisdien Oberzeugung und Neigung 
des Dichters, also der damals nicht zu überbrückende 
Abgrund zwischen Objekt und Subjekt, ist der Grund für 
die Unterbrechung der Dichtung: die Fortfuhrung des 
Helenadramas wäre ganz unterblieben, wenn sich nicht 
im Laufe der Zeit doch noch eine Brücke gefunden hätte, 
freilich in einer Weise, wie sie der Dichter damals (1800) 
noch nicht für möglich halten konnte. 

Wie tief diese Mifsstimmung gegen das eigene Wirken 
ging, äufsert sich sehr merkwürdig in den scherzhaft ver- 
ächtlichen, gerade diesen Zwiespalt seiner Stimmung aus> 
sprechenden Urteilen Goethes über seinen „Faust", wie 
sie im Verkehr mit Schiller auftreten. Hierbei ist zu be- 
achten, dafs Goethe ganz genau wufste, wie sehr Schiller 
der Mann war, der weder ihn noch seine Dichtun;^ um 
de^v,ri^en auch nur um ein Tüttelchen c_^^erin^'er .schätzte 
— Schiller nimmt ja vielmehr gerade die Dichtung gegen 
den Dichter in Schutz — , ferner aber, dafs dieser Ton 
in neckisch herabsetzender Weise von den eignen Werken 
zu sprechen gerade in jenen Jahren bei iJen beiden Grofsen 
üblich war. Goethe bezeichnet Schiller gegenüber seinen 
„Wilhelm Meister", den er bald vornimmt, bald wieder 
liegen läfst, als „Strickstrumpf": Schiller nimmt den Aus- 
druck auf und schreibt an Goethe (am 2.1. Dezember 1795): 
„Sie bringen wohl Ihren jetzigen Strickstrumpf <, den 
Roman, auch mit?" Schiller schickt am 16, Oktober 1795 
an Goethe einige „Schnurren": unter diesen „Schnurren" 
ist die ,, Teilung der Erde". Am 27. Juni 1797, uniuiUel- 
bar nach der Wiederauttiahmc des ,, Faust", nennt Goethe 
diese Dichtung eine ,, barbarische Komposition", und am 
I. JuU schreibt er an Schiller; „Sollte aus meiner Reise 
nichts werden, so habe ich auf diese Possen mein einziges 
Vertrauen gesetzt" Am 28. April 1798 ist ihm die Faust- 
diditung wieder „eine barbarische Komposition". Aus 
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einem Brief an Cotta läfst sich noch vom 2. Januar 1799 
(Pn. Nr. 139) die Bezeichnung „Hexenprodukf" hinzufugen. 
Solche Ausdrücke der damaligen Stimmung Goethes zeigen 
deutlich, wie schwer dem Dichter, der damals die „Pro- 
pyläen" herau^ab, es ankam, die höchste Schönheit 
des Altertums mit dem nordischen Satan auch nur als 
ihrem Wiedcrbeleber in Verbindung zu bringen. In Wirk- 
lichkeit rühren alle diese Urteile aus den Jahren 1707 bis 
1708 her und haben mit der Gesamtdichtung, der fertigen 
Dichtung von 1831, gar nichts zu thun. Sie sind nur 
der Ausdruck der Zwiespältigkeit der Stimmung des Dich- 
ters, der sich in diesen Jahren 1797 — 1799 vor eine Auf- 
gabe gestellt sah, wie sie ihm damals als eine unKjsbare und 
in ihren Voraussetzungen sich widersprechende erscheinen 
mufste. Aber diese Urteile, statt sie fiir ihre Zeit und 
den damaligen Zustand der Dichtung gelten zu lassen, zu 
Urteilen aufzubauschen, die für die ganze, über dreifsig 
Jahre später vollendete Dichtung gelten sollen, also auch 
für die Teile, die erst viel später geschaffen wurden, 
als ob die spätere gan/.iiciie Umgestaltung des entschei- 
denden Punktes nie eingetreten wan , ist ein Verfahren, 
das nicht mehr als wissenschaftlich bezeichnet werden 
kann. In Wahrheit geben diese Urteile nur die Stim- 
mung des Dichters, der damals über die Unveiträg- 
lichkeit zweier Elemente seiner Dichtung nicht hioaiis» 
kommen komite und sein Werk deshalb lieber liegen tiefs, 
als es bei diesen Voraussetzungen fortsul&breD. Sobald 
Goethe später ein Mittel findet, diese Zwiespältigkeit zu 
beseitigen, so hört auch diese Stimmung auf und damit 
die Giltigkdt dieser Urteile: er selbst giebt fOr diese ent- 
scheidende Wandelung den besten Beweis dadurch, dafe 
er nun die Dichtung wieder aufiiahm und nadi Mai^be 
der neuen Auffassung zu Ende führte. 

Wie gründlich, solange diese Sachlage dauerte, Goethe 
von der Unmöglichkeit der Fortführung des Helenadramas 
und damit der Faustdichtung überhaupt überzeugt war, 
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zeigt sein Entschlufs, in die „Biographie", deren vierter 
Band noch ausstand (1S24), den Plan der Fortsetzung des 
„Faust" einzufügen: er habe beschlossen, die Leser seiner 
Lebensgeschichte ..jenen früher teilnehmenden Freunden 
gleich zu achten und hier den Plan kürzlich vorzutragen". 
Dieses „Schema" schreibt er am 16. Dezember 1S16: es 
ist mit der Lebensgeschichte dann wieder liegen geblieben, 
und als diese abgeschlossen wurde, trat nach und nach 
anderes an seine Stelle. So hat Goethe selbst dieses 
Schema nie drucken lassen: die erste Mitteilung verdanken 
wir den Paralipomenis der Weimarer Ausgabe Band XV, 2, 
S. 173 — 177. Der Herausgeber, Erich Schmidt, bezeichnet 
dieses Paralipomenon 63 als „Skizze der Urgcstalt", macht 
aber die sehr richtige Bemerkung dazu, dafs dieser Plan, 
dessen Drucklegung 1824 bei der Gestaltung der Biographie, 
des vierten Bandes von „Dichtung und Wahrheit", noch 
in Erwägung gezogen wurde und der daher auch als „die 
Erzählung von 1824" bezeichnet wird, ,,gc-.viih zum Teil 
eine Ergänzung alter Intentionen durch die nachschaffende 
und verbindende Phantasie" bietet Pniower druckt den 
Plan S. 1 16 — 1 18 (Nr. 315) ab und weist in seinem Exkurs 
dazu auf die selbstverständliche Weiterentwickelung des 
Urplanes im Laufe der Zeit hin. Er bemerkt dabei sehr 
trefTeod: dem Dichter „etwa zuzutrauen, dafs er bei der 
Abfassung mit einer Art philoloj^ bcher Alcribie verfuhr, 
den streng chronologischen Mafsstab festhielt und zwischen 
Altem und Jungem scharf schied» hiefse ihm Pedanterie zu- 
muten". Goethe wollte keine Entwlckelungsgeschichte 
seiner Dichtung schreiben, auch kein Material für eine 
solche niederlegen. Es darf daher noch entschiedener aus« 
gesprochen werden: die Fassung von 1816, als Ganzes 
genommen, giebt nur den Zustand des Planes, in dem 
dieser sich 1816 befand. Dafs darin neben allmählich im 
Laufe der Zeit neu Entstandenem noch manches von der 
ältesten Fassung enthalten ist, versteht sich von selbst, 
freilich nur solches, was dem Dichter zu dem pafste, was 
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inzwischen verändert worden war. Dies Alte von dem 
später Geänderten ni scheiden, hatte Goethe nicht die 
geringste Veranlassung: er mufste vielmehr gerade darauf 
ausgelien, solche Unterschiede zu verwischen , die dir Einheit 
des Ganzen, die herzustellen sein eifrigstes Bemühen war, 
gewaltsam gestört hätten. Der Plan sollte dem Leser als 
ein durchaus einheitlicher entgegentreten und zwar so, wie 
ihn der Dichter im Augenblick der beabsichtigten Veröffent- 
lichung dachte , da er ja eine Fortfuhrung aufgegeben hatte 
und statt ihrer gerade den Plan veröffentlichen wollte. Das 
Paralipomcnon 63 ist demnach nicht als Urplan", sondern 
einfach als „Schema 1816" oder „Plan iäi6" zu be- 
zeichnen. 

Dieser in Paralipomcnon niedergelegte ,,Plan i8i6*' 
behält seine Giltigkeit bis iSj.;. Am 10. August dieses 
Jahres findet ein Gespräch Gocthe.s mit Eckermann über 
die Fortsetzung von „Dichtung und Wahrheit" statt, wo- 
rüber Eckermann, dem es nicht gegeben war. „Gegen- 
stände im mündlichen Gespräch mit einiger Klarheit um- 
.ständlich zu entwickeln" fig. Februar 1H29), eine schrift- 
liche Charakteristik gab. l'.r knüpfte an die Frage, ob 
dieser Plan zum Faust mitzuteilen oder zurückzuhalten sei, 
die andere an, ob man überhaupt die Hoffnung auf eine 
Fortsetzung des ,, Faust'* aufgeben müsse oder nicht. Diese 
Anregung hatte zur Folge, dafs Goethe die Fortsetzung 
des „Faust" still bei sich erwog. Am 2^. Februar 1825 
erscheint im „Tagebuch" die Notiz: „Für mich Betrach- 
tungen über das Jahr 1775, besonders Faust", und schon 
am 26. Februar heifst es: ,,An Faust einiges gedacht und 
geschriet>en.** Er hätte nicht so rasch von einem Tag 
zum anderen anfangen können, weiter zu dichten, wenn 
er mit dem entscheidenden Gedanken nicht schon fertig 
gewesen wäre. Es mufs dies daher der Fall gewesen sein, 
schon als Goethe am 25. Februar sich wieder an die prak- 
tische Beschäftigung mit der Dichtung wendete, zunächst, 
indem er über die ältesten Absichten und deren Weiter- 
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entwickelung »eh orientierte und dann, schon am folgen- 
den Tage, <fie so lange unterbrochene Arbeit wieder auf- 
nahm. Es darf also die Zeit vom lo. August 1824 bis 
ztun 25. Februar 1825 als die Zeit derjenigen UmgestaU 
tung des Planes bezeichnet werden, die ihm eine Fort> 
arbeit ermöglichte: es ist diese ganze Zeit in Anspruch 
zu nehmen, da die ersten schriftlichen Spuren am 25. Fe> 
bruar den Beschlufs als einen bereits gereiften und In Ziel 
und Mittel berdts gdklarten erscheinen lassen. Die damit 
entschiedene Umgestattm^ ist für einen bestimmten Punkt 
eine radikale gewesen. Es war der für die Möglichkeit 
der Fortfiihrung entschddende Punkt 

3. Umschwimg im Plaue. 
Im Plane 181 6 hcifst es von der Erscheinung der Helena 
vor dem Kaiser, sie sei von Mcphistopheles hervorgerufen 
worden. „Der Kaiser verlangt Erscheinungen, sie werden 
zugesagt," Faust entfernt sich für die Vorbereitungen, 
Mcphistopheles nimmt Fausts Gestalt an und führt allerlei 
Kunststückchen aus, „Frauen und Fräuleins zu unter- 
halten": er heilt Handwarzen, Hühneraugen, Sommer- 
sprossen. „Der Abend kommt heran, ein magisches 
Theater erbaut sich von selbst. Es erscheint die Gestalt 
der Helena." Aufser Helena soll noch eine dritte l!^r- 
scheinung hervorgerufen werden, man wird nicht darüber 
einig: „die herangezo^'enen (leister werden unruhig", „bis 
endlich Theater und Phantome zugleich verschwinden". 
„Der wirkliche Faust . . . liegt im Hintergrunde ohnmäch- 
tig, Mcphistopheles macht sich aus dem Staube." Mcphi- 
stopheles findet Faust, der offenbar hinter der Szene Helena 
beobachtet hatte und erst beim Verschwinden der Geister 
- ob sie durch sein lüngreifen verschwunden sind, wird 
nicht gesagt - ohnmächtig geworden war, wieder. Faust 
„hat sich in Helena verliebt und verlangt nun, dafs der 
Tausendkünstler sie herbeischaffen und ihm in die Arme 
liefern solle. Es finden sich Schwierigkeiten. Helena ge- 
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hört dem Orkus an und kann durch 21auberkünste wohl 
lierausgclockt, aber nicht festgehalten werden. Faust steht 
nicht ah, Mephistophcles unternimmt's. Unendliche Sehn- 
sucht Fausti» nach der einmal erkaniittn höchsten Schön- 
heit." Aber auch die nun erscheinende Helena festzu- 
halten gelingt durch Zauberei: „durch einen magischen 
Ring ist ihr die Körperlichkeit wiedergegeben". Nur durch 
Wiedererlangung dieser kann sie sich mit Faust vermählen 
und ihm einen Sohn gebären, bei dessen Tode sie „in 
Verzweiflung die Hände ringt": sie „streift den Ring ab 
und fällt Faust in die Arme, der aber nur ihr leeres Kleid 
umfafst. Mutter und Sohn sind verschwunden." Nach diesem 
Plan kommt also aus dem Orkus die Helena durch die 
Zauberkunst des Mephistopheles; wiederum durch seine 
Zauberkunst wird sie dauernd festgehalten: der magische 
Ring giebt ihr sogar die Körperlichkeit, die ihr den Cha« 
rakter einer wirklich lebenden Persönlichkeit verleiht: so 
kann ihre Verbindung mit Faust stattfinden, sie selbst von 
ihm Mutter werden. Mein diese Helena, die einerseits aus 
dem antiken Orkus stammt, aber durch Mephistophdes 
herausgelockt worden ist, andererseits aber auch dadurch 
ein Geschöpf des Mephistopheles ist, dafs sie durch ihn 
nicht nur auf Erden fes^ehalten wird, sondern auch ihre 
Körperlichkeit erhalten hat, kann nun nach des Dichters 
seit dem Ende der neunziger Jahre bestehenden Anschau- 
ung nicht die Helena sein, die Fausts „unendliche Sehn- 
sucht nach der höchsten Schönheit*' stillen könnte: das 
konnte Goethe nach dem Urplan aus den siebziger Jahren, 
der liier noch nachwirkt, möglich erscheinen, nicht aber 
mehr nach dem Hervortreten der andachtsvollen Begeiste- 
rung des Dichters für die antike >Vf !t Helena mufste 
nicht nur äufserÜch der antilcen Helena gleichen: sie mufste 
in ihrem ganzen Wesen von innerer Schönheit und Hoheit 
ertTiHr sein — das aber vermag kein Ergebnis der Zauberei 
des Mephistopheles, auch nicht, wenn ihm zur Basis der 
von Mephistopheles aus dem Orkus herangelockte Sdiatten 
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der wirklichen Helena diente: ein solcher Zauber ist nicht 
mehr die wahre Helena, und gerade die „wahre" Helena 
mufste zur Stillung von Faiists Sehnsucht auftreten. Hier 
öffnet sich der für unüberbrückbar erachtete Abgrund , der seit 
1800 es dem Dichter unmöglich machte, das Helenadrama 
fortzusetzen: um es wieder aufzunehmen, mufste der Plan 
eine solche Änderung erfahren haben, durch die es mög- 
lich ward, die „wahre" Helena auftreten zu lassen. Zu 
diesem Zwecke mufste zunächst jeder Einfiuis des Mephi- 
stopheles auf das Wiedererscheinen der Helena und auf die 
Wiedergewinnung ihrer Körperlichkeit beseitigt werden. 

Diese Stufe der Entwickelung erscheint uns zuerst am 
10. Juni 1826 schriftlich bezeugt. Als Goethe am 8. Juni 
1826 die Helena" völlig abgeschlossen hatte iTagebucli: 
Pn. S. 154), schrieb er eine Einführung, um zunächst diese 
kleine Well, die einstweilen wohl für sich auftreten konnte, 
ohne freilich ihre volle Bedeutung zu offenbaren oder die 
ganze Kraft der künstlerischen Wirkung bei solcher Ver- 
einzelung entfalten zu können, für sich allein erscheinen 
zu lassen. Um einigermafsen ihr besonderes Wesen anzu- 
deuten , stattete er sie mit dem vorläufigen Namen einer 
„klassisch -romantischen Phantasmagorie" aus und bezeich- 
nete sie als „Zwischenspiel zu Faust". Damit sie in eine 
möglichst richtige Bezicliung zu „Faust" treten könne, sollte 
sie mit einer „Ankündigung" ausgestattet werden. Diese, 
vom 10. Juni 1820 datiert, ist zuerst in dem Abschnitte „Para- 
lipomena und Schemata" (Weimarer Ausgabe, Band 15, 2, 
S. 171 ff".) und zwar ^r^. _ 1 , .1 als Ni . 2 des Paralipomenon 123 
gedruckt worden (abgedruckt bei Pn. Nr. 450, S. 155/6: 
vgl. Nr. 449). Auch hier knüpft Goethe ganz ausdrücklich 
an die Legende an, aber nur um den Gegensatz za seiner 
neuen Auffassung um so entschiedener hervortreten zu 
lassen. Es hei&t: „Dem ahen, auf die ältere von Faust 
umgehende Fabel begründeten Puppenspiel gemäfs, sollte 
im zweiten Teil meiner Tragödie gleichfalls die Verwegen- 
heit Fausts dargestellt werden, womit er die schönste Frau, 
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von der uns die Überlieferung meldeti die schöne Helena 
aus Griechenland in die Arme begehrt. Dieses war nun 
nicht durch Blocksbergsgenossen, ebensowenig durch die 
hälsliche, nordischen Hexen und Vamp3rren nahverwandte 
Enyo zu erreichen, sondern, wie im zweiten Teile alles 
auf einer höheren und edleren Stufe gefunden wird, in 
den Bergklüften Thessaliens unmittelbar bei dämonischen 
Sibyllen zu suchen, welche durch merkwürdige Verhand- 
lungen es zuletzt dahin vermittelten, dafs Persephone der 
Helena erlaubte, wieder in die Wirklichkeit zu treten, mit 
dem Beding, dafs sie sich nirgends als auf dem eij^ent- 
lichcn Boden von Sparta des Lebens wieder erfreuen sollte; 
nicht weniger mit fernrrer Bedingung, dnfs alles Übrige, 
sowie das Gewinnen ihrer Liebe, auf menschlichem Wege 
zugehen müsse," Und um ein vordringliches Nachfragen, 
wie alle diese Dinge im einzelnen zu verbinden seien und 
sich zu vollziehen hätten, von vornherein abzusciineiden, 
fiigt er, das Seltsame des Vorganges, der gerade durch 
das NiclUangeben der Hilfsmittel nur um so seltsamer er- 
scheinen mufste, entschuldigend hinzu: „mit phantastischen 
Einleitungen sollte es so streng nicht genommen werden": 
CS wäre dies selbst der ausgeführten Dichtung gegenüber 
nicht gerechtfertigt gewesen, geschweige denn einer kurz 
andeutenden vorläufigen Skizze der Dichtung gegenüber. 

Hier erscheint nun die grofsc Umwandlung vollzogen; 
nicht Mephistopheles hat die Helena aus dem Orkus heraus- 
zulocken, nicht er hat ihr das Mittel zu ihrem „körper- 
lichoi" Auftreten durch ein Zaubermittel zu geben: die 
echte, von jeder mittelaherlichen Zauberei, von jeder Bei- 
hilfe irgend euies „Blocksbergsgenossen** durchaus freie 
Helena tritt auf, nachdem sie von der antiken Königin der 
Unterwdt enüassen ist, um „wieder in die Wu*klichkeit zu 
treten**. Diese kann ihr also auch nicht durch ein äufser- 
liches Zaubennittel, wie es der magische Ring war, ge* 
geben werden: wohl aber mufs, da dieser fortfällt, wenig- 
stens dafür gesorgt werden, dals die Dauer ihres erneuten 
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wirklichen Daseins auf der Oberwelt nicht, wie das ur- 
sprQngUche, von der Natur geschaßene wirkliche Leben, 
durch die der Natur innewohnenden Gesetze seine Grenze 
haben soll: die Notwendigkeit der diese Verkörperung auf 
der Oberwelt später abschliefsenden Rückkehr zum Orkus 
wird in ein Handeln der Helena selbst gelegt, das ihrem 
persönlichen Wollen oder einer besonderen Fägung der 
Umstände zu entspringen hat: nur „auf dem eigentlichen 
Boden Spartas" darf sie sich „des Lebens meder er- 
freuen". Damit ist zugleich der Keim zu einem andern 
neuen Motive gegeben: Helena kann nicht, wie im Plane 
1816, in ein in Deutschland liegendes Schlofs gefuhrt 
werden, sondern Faust mufs seinerseits nach Griechen- 
land kommen, um selbst in wichtigster Weise mitzuwirken, 
sobald es gilt das Ziel seiner Sehnsucht zu gewinnen. 

Diese, schriftlich erst vom 10. Juni i8j6 vorliegende, 
Umgestaltung des Planes, die jede Verbindung des Mcphi- 
stopheles mit der Helena löst, soweit es sich um deren 
Lebenserneuerung handelt, und die in der Zeit vom 
ro. August 1824 bis zum 25. Februar 1825 vor sich ge- 
gangen sem mufs, ermöglicht es Goethen, sich der Wieder- 
aufnahme der Dichtung zuzuwenden. Er knüpft zunächst 
an die Stelle an, wo er seiner Sache am sichersten ist. 
Es ist dies der Abschlufs der ganzen Dichtung, in dem 
er im Zusammenhang mit dem ,, Vorspiel im Himmel" 
den von Schiller verlangten Rahmen" gefunden halte und 
dessen Abfassung ,,in der besten Zeit", d. h. in der Zeit 
seines Verkehrs mit Schiller, er ausdrücklich selbst bezeugt 
(Sulpiz Boissercc I, 225: Pn. 309; vgl. An Zelter 24. Mai 
1827: Pn. 526; Mit Eckermann 2. Mai 183 1: Pn. 862). Vom 
25. Februar 1825 gehen die Aufzeichnungen über Arbeiten 
am „Faust*' bis 2um 13. März 1825. Hier heifst es „An 
Faust den Sdilufe fernhin redigiert'S d. b. weiter hinaus, 
weiter nach dem Ende su. Natürlidi war der Dichter 
mit der Fortführung und der Redaktion des Vorhande- 
nen, somit auch des Schlusses wie hier, auch dann erfüllt, 
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wenn er nicht die Feder zum Schreiben ansetzte, oder 

wenn es ihm nicht bedeutend genug erschien, um in das 
Tagebuch eine Notiz darüber einzutragen. So ist es leicht 
verständlich, wie er am 7. April 1825 für ein erbetenes 
Autograph eine Stelle aus dem Schlufs des „Faust" mit 
dner leichten, durch den besonderen Fall veranlafsten Ände- 
rung benutzte (Pn. S. 146 f.: Vers 1 1 699 — 1 1 709). Seine 
schriftliche dichterisdie Thatigkcit wendet er vom 1 4. März 
(,,Helena vorgenommen") zunächst abwechselnd der Ge- 
samtdichtung „Faust" und dem Einzelerlebnis des „Faust", 
der „Helena", zu, Rir die er zuj^leich eifrig studierte. Vom 
22. März an erscheint im Tagebuch bis zum 5. April 1825 
nur noch ..Helena". Nach einer grofsen Pause geht M.icf!er 
vom ij, März die Beschäftigung mit „Faust" und 

mit „Helena" nebeneinander, bis vom 20. April an „Helena" 
allein erwähnt wird: am 8. Juni 1826 heifst es dann: 
„Völliger Abschlufs der Helena." Freilich lehrt uns das 
Tagebuch nur, wann Goethe so viel an der Dichtung ge- 
arbeitet hat, dafs er es der Mühe wert hielt, darüber 
etwas autzusclueiben: daraus zu folgern, dafs er an ande- 
ren Tagen an der Dichtung nicht auch schriftlich ge- 
arbeitet hätte, wäre falsch: die Ausdehnung der llelena- 
dichtung zwingt vielmehr geradezu, solche nicht notierte 
Thätigkeit anzunehmen. Was Goethe bei Wiederauf- 
nahme der Dichtung vorfand, umfafste 265 Verse (W. A. 
Band 15,2, S. 72 — 81): die fertige Helenadiduung hat 
1551 Verse. 

Diese wichtige Umwandlung erscheint als notwendige 
Voraussetzung für die Wiederaufnahme und Vollendung 
des Helenadramas besonders deutlich dann, wenn man 
beachtet, wo Goethe die grofse Unterbrechung eintreten 
Uefs und wie der weitere Verlauf ist. Der Anfang des 
Dramas, der durchaus den Charakter einer griechischen 
Tragödie und zwar nach Art des Euripides trägt, erwies 
sich für die dem Dichter damals einzig mögliche erhabene 
Behandlung als höchst geeignet. Diese behSit er auch 
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beim Auftreten der Schaffiierin Phorkyas^Mephistopheles 
bei, selbst bei der heftigen Rede, mit der sie sich gegen 
die trojanischen Mädchen wendet, so dafs Helena die 
Ihrigen in Schuts nehmen mnis: diese thut es vrürdevoll im 
Bewufstsein ihrer erhabenen Stellung. Bei der Antwort 
der Phorkyas V. 265, nach der jetiigen, durch Einschie- 
btmgen von Chorstellen veränderten Zählung V. 315 (des 
Helenadramas) oder V. 8802 (der Gesamtdicfatung), bleibt 
der Dichter stehen: nicht nur die Hafsausbruche der troja- 
nischen Mädchen werden von da an immer heftiger — auch 
die Tenfelsnatur derPhorkyas tritt immer deutlicher her- 
vor. Ganz besonders aber der Gegensatz zwischen Phor- 
l^as-Mephistopheles und Helena beginnt sich in unge- 
milderter Schärf« zu zeigen. Hätte Mephistophclcs selbst 
die Helena als „Teufelsliebchen" aus „Hexenfexen und 
Gespenstgespinnsten** henroigerufen , so hätte eine solche 
Invektive gegen seine eigne Schöpfung keinen Sinn: in 
ihr zeigt sich vielmehr der natürliche Hafs des Teufels 
gegen die ideale Schönheit, die zumal in ihrer klassischen 
Gestaltung seinem innersten Wesen widerspricht: gerade 
darin findet der Dichter aber eine Rechtfertigung für die 
äulsere Verbindung des Mephistopheles und der Helena 
Oberhaupt, deren sachliche Verbindung ihm die Fortfuh- 
rung der Dichtling unmöglich gemacht hatte. Dem Grund- 
gedanken der Dichtimg entsprechend mufs Mephistopheles 
dem Faust dienen; er mufs es auch in dem Krlebnis 
Fausts in der antik griechischen Welt. So dient nun zwar 
Mephistopheles dem Faust, aber er thut es mit Wider- 
willen imd freut sich, seinen Dienst gerade durch Furcht- 
erregimg, durch Hinweis auf Schreckliches, das er mit 
dem wollüstigem Behagen der Grausamkeit ausmalt, durch- 
fuhren zu können. Diesen Charakter des widerwilligen 
Dieners, der mit Vergnügen ,, widerwärtige" Störung be- 
reitet, sich aber doch dem Dienste fiigt, weniger weil er 
dazu veri)i1ichtet ist, als weil schliefslich doch auch dieses 
Abenteuer, so widerwärtig es ihm auch ist, ihn nicht ohne 
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die Hoffnung läfst, es könnte sich in seinem Verlaufe 
vielleicht die Bedingung erfüllen, durch die er die Seele 
Fausts gewinnen und seine eigne Befreiung vom Dienste 
erreichen könnte. Erst wie Goethe diesen e^entümlichen 
Weg gefunden hatte, den schroffen Gegensatz zwischen 
Mephistopheles und Helena dadurch beibehalten zu kön- 
nen, dafs er das Auftreten der Helena von der sachlichen 
Einwirkung des Mephistopheles vollständig löste, konnte 
er einerseits den hoheitsvolicn Charakter der Antike für 
seine Heroine bewahren, und andrerseits den Teufel doch 
den rechten nordischen Teufel sein lassen: denn nicht 
dessen Auftreten überhaupt, auch nicht dessen Zusnmmcn- 
auftrcten mit Helena hatte den Dichter abgeschreckt und 
schliefslich Vf>n d<*r Weiterführ un^ der Dichtung zurück- 
gehalten, snnfk:]!! die Unmöglichkeit, die ant'ke Gestalt 
unter Beibehaltung» ihrer Hoheit und Gröfse dennoch als 
Geschöpf des Mephistopheles auftreten zu lassen. Diese 
Schwierigkeit aber wurde durch die Umgestaltung in der 
Zeit von 1824 auf 1825 beiseite geräumt: sie ist deshalb 
fiir die Entwickelungsgeschichte des Melenadramas von der 
gröfsten Wichtigkeit. Sie ist es aber fernerhin durch die 
Einwirkung , die sie auf andere Punkte der Vorgeschichte 
der Helena ausübte und dadurch auf die Entwickelungs- 
gcschichtc der I' austdichtung überhaupt. 

Die näch.ste Folge der Loslösung der I lelcna von 
Mephistopheles, so dafs seine zauberki aitigc Hilfe nicht 
mehr als die Vorbedingung zu ihrer Verwirklichung erscheint, 
ist zunächst eine Veränderung in der Beschaffenheit der 
nun auf andere Weise wiederbelebten Helena selbst. Für 
ihre Daseinsart war bisher der schon im Plane 18 t6 deut- 
lich ausgesprochene Gesichtspunkt mafsgebend, dafii sie 
„die Körperlichkeit" wieder erhalten hatte. Nur so konnte 
sie mit Faust vermählt, nur so von ihm Mutter werden. 
Den natürlich erzeugten Mensdien gegenüber sollten sie 
und ihr Sohn Euphorion „Halbwirklichkeiten*' (Plan 18 16) 
bleiben: sie ist nur zaubererzeugt, also trotz ihrer Körper- 
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lichkeit nicht zu voller Mensdilidikeit zurücl^ekehrt: sie 
ist nicht die „wahre Helena". Von dem Augenblick, da 
sie aufhörte, eine Schöpfung des Mephistopheles zu sein 
und der echte heroisch antike Charakter in der Auffassung 
der Helena Überwog, mufete auch der Gesiditspunkt, dafs 
ihre Dasetnsart auf echterer Grundlage beruht, schärfer 
hervortreten. Schon in dem Plane vom lo. Juni 1826 heÜst 
es nicht mehr, dafs ihr die „Körperlichkeit** wiedergegeben 
sei, wie in dem Plane 18 16 steht, sondern es wird ihr 
erlaubt, ,,in die Wirklichkeit zu treten". Am 9. November 
1826 „soll nun Helena auf den Boden von Sparta zurück- 
kdiren und als lebendig dort im Hause des Menelaos 
emp&ngen werden", und in dem Plane vom 17. Dezember 
steigert sich der Zustand noch um einen Grad: „Nun soll 
sie ebenmäfsig [wie früher auf die Insel Leuke zu Achill] 
auf den Boden von Sparta zurückkehren, um, als wahr- 
haft lebendig, dort in einem vorgebildeten Hause des 
Mcnclas aufzutreten." Wie endlich die Helena" gedmckt 
erschien, April 1827, gab Goethe in „Kunst und Alter- 
tum'* 6, 200 —203 (vgl. oben S. 25) eine Einführung, in 
der er nun die Helena so charakterisierte, wie sie jetzt 
endlich fertig vor ihm steht, also nicht mehr so, wie er 
sie nur in der Absicht und in Plänen sich vorstellt, son- 
dern so, wie er will, dafs sie innerhalb des nun veröffent- 
lichten Hclenadramas aufgcfafst werden soll. Hier läfst er 
nun vor dem Publikum die Art, wie sie wieder aus dem 
Orkus gerufen werden soll, absichtlich durchaus unent- 
schieden: es ist dies kein Rückschritt gegen trüher, son- 
dern ein Fortschritt. Die Absicht, die Antezedentien 
der Helena, also den jetzigen ersten und den zweiten 
Akt des sogenannten zweiten Teiles, noch hinzuzudichten, 
war dem Uichtcr jetzt schon wahrscheinlich, vielleicht 
sogar bereits ganz sicher geworden. Ehe dies der Fall 
war, glaubte er noch dem Publikum zum bessern Ver- 
ständnis die Schilderung der Art der Wiederbelebung der 
Helena schuldig zu sein. Jetzt begnügt er sich mit der 
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Mitteilung der Thatsache und will sich über die Art und 
Weise nicht die Hände binden: er kannte sich zu gut, 
um nicht zu wissen, wie bei einer so schwierigen Aufgabe 
jeder Tag den anderen berichtigen müsse. So ist es denn 
auch thatsäcWich geschehen. Aber der eine Punkt war 
ihm jetzt durchaus sicher und klar geworden: er konnte 
und wollte, ja er durfte für seine Zwecke nicht die mensch- 
licherzeugte Helena erscheinen lassen, sondern nur die 
künstlich neugeschaffene: aber auch als solche mufste sie 
die „wahre" Helena sein, um nicht nur körperlich, sondern 
auch innerlich ihrem Empfinden nach heroisch auftreten 
zu können. D(Mng(Mriäfs heifst es in der „Ankündigung": 
„Wie CS nach mancherlei Hindernissen, den bekannten 
magischen Gesellen geglückt, die eigentlichr Helena per- 
sönlich aus dem Orkus ins Leben heraufzuiuhren, bleibe 
vor der Hand noch unausgesprochen. Gegenwärtig ist 
genug, wenn man zugiebt, dafs die wahre Helena auf 
antik -tragischem Kothurn vor ihrer Ur\vohming zu Sparta 
auftreten könne." Diese „eigentliche", diese „wahre" 
Helena aber ist es, die in dem Drama auftritt. Damit 
ist erfüllt, was Goethe fiir diese Dichtung zu Schillers 
Zeit erstrebte und was zu erreichen er damals keinen Weg 
fand, weil er ihr Auftreten von der Zauberei des Mcphi- 
stopheles nicht loszulösen vermochte. Jetzt hatte er den 
Weg dazu gi^funden: ihr Dasein hangt in keiner Weise 
mehr von Mcphistopheles ab. 

Ober diesen Prozefs sjiricht Goethe später (etwa Ende 
August 1B2S), wenn er dem Schriftsteller Dr. Konstantin 
Kraukling (v. Biedermann, Gespräche 6, 320 f.: Pn. Nr. 642) 
von der „Helena" erzählt: „Sie ist eine fünzigjährige Kon- 
zeption, Einzelnes rührt aus den ersten 21eiten her, in 
denen ich an den »Faust« ging, anderes entstand zu den 
versdiiedensten Zeiten meines Lebens. Ab ich daran 
ging, alles in Einen Gufs zu bringen [d. h. 1797}, wufiste 
ich lange nicht, was ich damit machen sollte. Endlich 
[1824 auf 1825] fiel mir's wie Schuppen von den Augen: 
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ich wtifste, nur so kann es sein und nicht anders." Nun 
darf aber Mephistopheles bei dem ganzen Vorgang doch 
nicht thatenlos beiseite stehen: der Charakter des hel- 
fenden Dieners mufs ihm immer gewahrt bleiben. Diese 
Aufgabe zu lösen: Faust mit Helena in Beziehung zu 
bringen, ihr ein wirkliches Auftreten vorzubereiten, ohne 
dafs Mephistopheles die entscheidende Hilfe bringt, ihn 
aber doch stets in seiner RoUe als Diener mitwirken zu 
lassen, während Faust zu immer selbständigerer Thäügkeit 
gelangt, ist nun Sache der zwei ersten Akte der zweiten 
Abteilung der Faustdicbtung. 

4. Ein Knnstmittel und seiue Verweuduug. 
Seitdem an Stelle der ersten ^'enialen Schaffensweise 
Goethes, wie sie im ,,Urfau.st" hervorbricht, die besonnen 
künstlerische überlegende, das Einzelne stets nur in Bezug 
auf das Ganze ausgestaltende Technik getreten ist, wie es 
für den „Faust" seit 1707 im Zusammenwirken mit Schiller 
der Fall war, wird als eines der feinst gedachten künst- 
lerischen Mittel von dem Dichter der Grundsatz verwendet, 
den er im „Prolog im Himmel" Gott für seinen eignen 
Plan aussprechen läfst: das böse Gelüste des Teufels wird 
für Gott das Mittel, seine eigne Absicht zu erreichen. 
Wenn Mephistopheles sein eignes Ziel zu fördern meint, 
fördert er in Wirklichkeit das Ziel Gottes: er mufs als 
Teufel, d. h. trotzdem er Teufel ist, schritiiu, dab ;.ein 
Handeln zu ganz anderem Erfolge tührt zu dem, auf 
den er zieh. Dies gilt für das Gesaratbegehren des Teufels 
Faust und Gott gegenüber. Der Dichter fuhrt diesen Grund- 
satz aber auch im einzelnen weiter. Um Faust von Gret- 
chen zu trennen, deren Verbindung mit Faust den Zweck 
des Mephistopheles nicht mehr fördern kann, umstrickt 
er Faust mit „abgeschmackten Zerstreuungen", deren 
Gipfel die „Romantische Walpurgisnacht" ist. In dieser vrill 
er dem eigenen Gelüsten nachgehen. Er verlockt Faust, 
ihm auf einem abseits Hlhrenden Wege zu folgen, um so 
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sein fNSrsönliches Bekehren zu befriedigen : aber gerade auf 
diesem, von dem Hauptziel, das Faust erstrebt, abseits 
fuhrenden Wege sieht Faust das Idol, das ihm Gretchens 
Bild vor die Seele ruft und ihn mächtig' zu ihr zurück- 
reifst: gerade hier findet er die Knthülluni^ von Gret- 
chens Schicksal, während Mephistopheles bemüht ist, 
ihm durch die«^r . , abjrcschmackten Zerstreuungen" Gret- 
chens „wachsenden Jammer" zu verbergen, um sie „hilf- 
los verderben** zu lassen, ehe Faust von ihrer Lage etwas 
erführe. 

Jetzt vollzieht sich ein entsprechender Vorgang. Von 
dem Aut^'cnblick , da der Dichter die Hilfe des Mephistopheles 
zur Neuerschaffung der Helena glücklich beseitigt hatte, 
kann Mephistopheles seiner Natur nach nur als Gegner der 
Helena auftreten. Ja, Mephistopheles kann sogar noch die 
Möglichkeit erwägen, Faust von der Helena abzulenken 
und die von ihm ersehnte Verbindung mit ihr überhaupt 
nicht zu Stande kommen zu la.sscn. Diese uluc und höchst 
folgenreiche Wendung iimfs Goethe sofort klar geworden 
sein, sobald er das Helenadrama abgeschlossen hatte und 
emstlich sich der praktischen Durchfuhrung der „Anteze- 
dcntien" der Helena durch Schaffung der ihr Auftreten 
einleitenden Handlungen zuwendete. Es geschah dira An- 
fang November, wie sich aus FoH^endem ergiebt 

Obgleich es am 24. Juni 1S26 im Tagebuch heifst 
„Völliger Abschlufs der Helena, durdi Umschreiben einiger 
Bogen** (Pn, Nr. 455), geht die Arbeit durch stetiges Nach- 
bessern an der Dichtung immer noch stUI weiter, so dafe, 
auch wie im Anfang November 1826 die Ankündigung ge- 
druckt wird, der Dichter an Sulpiz Boisser£e zwar am 
3. November 1826 schreiben kann, „die Reinschrift f&r den 
Druck ist vollendet**, jedoch hinzufügt: sie „muls aber 
noch in manchem Befracht sorgfaltig revidiert werden**. 
Allein durch diese nimmer rastende Thäügkdt ist der Diditer 
nun doch so weit gelangt, dafs es am 8. November im 
„Tagebuch** bereits heifsen kann: „Das Schema zu Faust, 
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zweiter Teil, bei Gelegenheit der Helena vorgenommen" 
(Pn. Nr. 478). Und am 9. November diktiert Goethe be- 
reits das Schema zu Fausts zweitem Teil, von dem es im 
Tagebuch unter dem 10. November hdfst: „Das Schema 
2u Fausts zweitem Teil fortgeführt" (Pki. Nr. 479). Das 
am 9. November geschriebene Diktat ist in der W. A. als 
Anmerkung zu dem Paralipomenon 99 (Bd. 15, 2, S. 189/90) 
mitgeteilt Pniower bercichnet es (S. 164) „als eine von 
John angefertigte Abschrift" von Paral. 99. Allein die 
knappere, minder geglättete Fassung, die stilistisch den 
Eindruck des Unmittelbareren macht (vgl. z.B. Zeile 22 das 
doppdte „werden**, das in Paral. 99 an zweiter Stelle durdi 
„seyn** ersetzt ist), weisen es vielmehr als das erste Diktat 
Goethes auf, dessen Umgestaltung sodann am 10. November 
stattfindet Diese spätere Fassung liegt im Paral. 99 vor, 
das auf S. 189/90 in der W. A. a. O. im Texte stdit. 

Hier, am 9. November 1826, erscheint nun zum ersten- 
male die Beseitigung des Mephistophdes von der Wieder- 
belebung der Helena wenigstens dadurch angedeutet, dafs 
Mephistopheles den Faust von der Helraa ablenken will. 
Am 9. November heifst es: „Fausts Leidenschaft zu Helena. 
Durch Zerstreuung des listigen Mephistopheles unterbrochen 
und abgeleitet" Aber schon am nächsten Tage renkt sich 
dieser erste Ausdruck des neuen Gedankens in die Fassung 
ein, wie sie dorn thatsächlichcn Verhältnis besser entspricht: 
Fausts Leidenschaft zu Helena kann weder „unterbrochen" 
noch ..abgeleitet" werden. Es heifst daher nun: „Fausts 
Leidenschaft zu Helena bleibt unbezwingUch. Mephistopheles 
sucht ihn durch mancherlei Zerstreuungen zu beschwich- 
tigen": Faust bleibt also in seiner Liebe zu Helena fest, 
und Mephistopheles macht nur den Versuch , ihn von Helena 
„abzuleiten". Zu den ,,Zcr5;treuungcn", die dieser Versuch 
zeitigt, gehtirt nun aber Wagners Laboratorium ; ein che- 
misch Mensrhlein", wofür es am folgenden Tage deutlicher 
heifst: „Wagners Laboratorium. Er sucht ein chemisch 
Menschlein hervorzubringen". Als etwas damit nicht Zu- 
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sammenhängendes heifet es unter Nr. 10: ^Verschiedene 
andere Ausweichungen und Ausflüchte.** Und wiederam 
ganz davon getrennt als Nr. 11: „Antike Walpurgisnacht 
in Thessalien auf der Pharsalischen Ebene." Hieraus er- 

giebt sich, tiafs das liier «um crstenmalc erwähnte »che- 
mische Menschlein" und dessen Herstellung durch Wiener 
auf dieser Stufe der Entwickclung der Dichtung nur als 

eine „Zerstreuung" für Faust gedacht ist, um ihn von 
Helena abzuziehen und ihn zu „beschwichtigen"; dafs femer 
andere, damit nicht zusammenhängende „Ausweichungen 
und Ausflüchte" beabsichtigt waren, von denen nicht an- 
gedeutet ist, nach welcher Richtung sie gehen sollten; 
endlich, dafs, wiederum für sich und ohne Verbindung 
mit dem vor diesen weiteren ,, Ausweichungen und Aus- 
flüchten" stehenden ,, chemischen .Männlein", die ,, Antike 
Wali)ur<,'isnacht" erscheint, wie sie hierbei ihrer erstmaligen 
Krw.ihnun^' genannt wird: davon, dafs das „chemisch Männ- 
Icin" irgendwie mit ihr oder gar in ihr etwas zu thun 
hätte, ist hier noch keine Spur vorhanden. Wohl aber 
erscheint Mephistopheles in ihr und tritt in Verbindung 
mit den Schreck- und Spukgestalten des Altertums. Er 
schliefst ein Bündnis mit Enyo mit „geheimen Artikeln", 
die dii- ,, wirksamsten sind". Dieser Hinweis ist wf)hl als 
die erste Andeutuii;^ des Eintritts des Me])histo})heles in 
die antike Welt zu betrachten, über dcK n näiieren Vor- 
gang der Dichter sich wohl noch niclit k!ar war. Faust 
inzwischen findet die Versammlunf» der Sibyllen, die Manto; 
der Hades thul sich auf, Probcrpina wird anj^egangcn, 
Beispiele für die Entlassung aus dem Hades werden an- 
geführt, besonders die früher gestattete Verbindung der 
Hdena mit Achill nadi EnUassimg aus der Unterwelt wird 
hervorgehoben: „so soll nun Helena auf den Boden von 
Sparta zurückkehren und als lebendig dort im Hause des 
Menelaus empfangen werden, und dem neuen Freier über- 
lassen sein, inwiefern er auf ihren Geist und ihre empfang- 
lichen Sinne einwirken könne". 
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Wagners LiliaratoriaB. Ein cftemucli lioiKihMB. Finl. 16.— 18. Des. itaA. 35 

Was hier noch als unfertiges Baumaterial unverbunden 
nebeneinander liegt, mag wohl in der schaffenden Phan* 
tasie des Dichters bereits in bestimmtem Zusammenhange 
gestanden haben: in der schriftlichen Festlegung ist davon 
selbst in Motiven, die später als Hauptpunkte hervortreten, 
nidits zu verspüren. Ganz anders wird es in der Fassung 
vom t6. — 18. Dezemt)er 1826, die mit dem Datum des 
17. Dezembers als Paralipomenon 123, Nr. i in der W. A. 
Band 15, 2, S. 198 — 212 zuerst gedruckt worden ist und 
zwar mit den Lesarten: ohne diese druckt sie Pniower 
unter Nr. 489 ab. Statt dessen fügt er aber in den An- 
merkungen das Paralipomenon 99 in seinen entsprechen- 
den Stellen hinzu, „um vor Augen zu führen, wie der Dichter 
schon hier, wo er nur die dort angedeuteten Intentionen 
in P^a näher ausführt, zu allerhand Änderungen und Er- 
weiterungen getrieben wird" (S. 167), Für unsere Betrach- 
tung, die gerade diese Entwickelung verfolgt, ist eine solche 
Thatsache selbstverständlich: nun gilt es die entscheiden- 
den Punkte des Hauptmotives der Klassischen Walpurgis- 
nacht klarzulegen, die der Dichter in der Zeit vom 9. und 
10. November bis zum 17. (bczv,- ts,i Dezember 1H26 ge- 
wonnen oder zu L;n>l^crcr Bi>tininnh(Mt geführt hat. 

Der Standpunkt, von dem dieser Entwurf ausgeht , ist 
der, dafs die praktische Ausführung der „ Antezedentien" 
der Helena von dem Dichter als aiifgegeben betrachtet 
wird. Bis jetzt hat er, was er für die Ausführung be- 
gonnen hatte, wie er sagt „im Stillen" liegen la«?sen, „von 
Zeil zu Zeit mich zu einiger 1h arbcitung aufrufend . . 
immer in der Hoffnung, das Werk einem gewünschten 
Abschlufs (rntgegenzuführcn. Jetzo aber darf ich nicht 
mehr zurückhallen und bei Herausgabe meiner sämtlichen 
Bestrebungen kein (ieheimnis mehr vor dem Publikum 
verbergen, vielmehr fühle ich mich verpflichtet, alles mein 
Bemühen auch fraginentarisch nach und nach vorzulegen." 
So wird hier ausführlicher erzählt und der Zusammenhang 
zwischen den einzelnen Punkten hergestellt: es entsteht 

8* 
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J, 4. Ein Kunstmitt«] und srine Verwendnng. 



damit eine zusammenhängende Handlung, wie sie einer 
dramatischen Ausführung zu Grunde liegen könnte. 

Vor allem aber erscheint hier zum erstenmale mit 
aller Entschiedenheit und Klarheit ausgesprochen, dafs 
Mephistophelcs mit dem Altertum überhaupt nichts zu 
schaffen hat, Faust cru'acht nach dem mifsglücktcn Aben- 
teuer am kaiserlichen Hofe, das zur Erweckuns^ der I.eiden- 
schatl l'austs für Helena i^efiihrt hat, ,,aus einer schweren, 
langen Schlafsucht". Er „tritt exaltiert hervor und for- 
dert, von dem höchsten Anschauen ganz durchdrungen, 
den Besitz heftig von Mephistopheies. Dieser, der nicht 
bekennen mag, dafs er im klassischen Hades nichts zu 
sagen habe, auch dort nicht einmal gern ge.'^ehen sei, be- 
dient sicii hcines früheren probaten Mittels, seinen Ge- 
bieter nach allen Seiten hin- und herzusprengen. Hier 
gelangen wir zu gar vielen, Aufmerksamkeit fordernden 
Mannigfaltigkeiten, und zuletzt noch die wachsende Un- 
geduld des Herrn zu beschwichtigen, beredet er ihn, gleich- 
sam im Vorbeigehen, auf dem Weg zum Ziele d 
misch angestellten Doktor und Professor Wagner zu be- 
suchen, den sie in seinem Laboratorium finden, hoch 
gloriierend, dafs eben ein chemisch Menschlein zu stände 
gekommen ist" Dieses chemische Menschlein erweist sich 
als im höchsten Grade vidwissend: es erregt dadurch bei 
Mephistopheies, der sich schon sonst darauf etwas zu gute 
thut, dafs ihm, wenn er auch nicht aUwissend sei, den- 
noch viel bewulst wäre, Eifersucht: Mephistopheies wider- 
spricht der Bdiauptung, „dafs die gegenwärtige Stunde 
gerade mit der Stunde aisammentrefife, wo die pharsalische 
Sddacht vorbereitet worden** sei. Das chemische Männ- 
lein**, wie es von jetzt ab heifst, legt aber sofort „eine 
andere Probe seines tiefen historisch »mystischen Naturells** 
ab: es sd „zu gleicher Zeit das Fest der klassischen Wal- 
pufi^snacbt [dieser Name erschdnt hier zum erstenmale: 
am 9. und 10. November hatte es noch „Antike Walpurgis- 
nacht*' geheilsen], das seit Anbeghm der mythischen Welt 
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immer in Thessalien gehalten worden und, nach dem gründ- 
lichen durch Epochen bestimmten Zusammenhang der Welt* 
geschichte, eigentlich Ursach an jenem Unglück gewesen. 
Alle vier entschliefsen sich, dorthin zu wandern." Damit 
ist die Lösung für die Frage gefunden, wie Faust nach 
Griechenland kommt. Dies mufiste er, seit der Dichter 
von der Wendung abgegangen war, dafs die von Mephi- 
stopheles für Faust wiederbelebte Helena in einem Schlofs 
in Deutschland auftrat, wie es im Plane 1816" der Fall 
ist. Der Dichter liefs dies Motiv notgedrungen fallen, so- 
bald er die Mitwirkung des Mcphistopheles an der Wieder- 
belebung der Helena beseitigt hatte. Dadurch aber, dafs 
das „chemische Männlcin" die Veranlas.sung zu der Fahrt 
nach Griechenland triebt, wird es ein notwendiger Bcstand- 
tf tl der Handlung und greitt in deren Entwickelung und 
Förderung in wichtigster Weise ein: was nach des Mcphi- 
stopheles Absicht nur ein Zrrstrcuungsmittcl flir Faust, 
nur ein Mittel, Faust von Helena abzulenken, sein sollte, 
wird nun gegen seinen Willen gerade das Mittel, Faust 
mit Helena in die von Faust gewitnschte Beziehung zu 
biingen, ja, seine eigene leidenschaftliche Rechthaberei 
bringt ihn selbst dazu, sich der Fahrt in die antike Welt 
anzuschliefsen. So hat durch dieses Kunstmittcl der Dichter 
sein eigenes Ziel erreicht, indem er denMephistopheles seinem 
Charakter entsprechend ein persönliches Ziel verfolgen liefs. 

Mit dieser Anregung zur Fahrt nach Gr: ch« nland ist 
die die Handlung unmittelbar fördernde 1 lial;L;k<'it des 
chemischen Männleins, solange der Plan vom i;. Dezember 
1826 gilt, abgeschlossen: freilich ist sie es nicht durchaus, 
so dafs seine sonstige Thätigkeit später doch noch der 
Keim für ein anderes Einwirken werden kann. Dassdbe 
ist der Fall mit der reichen Fülle der Persönlichkeiten, 
die der Diditer als zur Klassischen Walpurgisnacht gdiörig 
auftreten läfst, ohne sie vorlftafig anders als zur lUustrie- 
rung des Charakters der Wundemacht zu gebrauchen — 
selbst die „granzenlosen Inzidenzien*', zu denen sie Gelegen- 
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hcit ben, deutet er nicht näher an. Was aber hier im 
sclii inlur wirren Nebeneinander einer rastlos schaffenden, 
frucritbaren Phantasie sich zeigt, vermag doch der Keim 
späterer Umgestaltung zu werden. In der allmählich ein- 
tretenden Umbildung solciicr Gestalten zu wesentlichen 
Kiementen der Handlung offenbart sich ein höchst bedeut- 
samer Prozefs des künstlerischen Schaffens. Der mafs- 
gebende Gesichtspunkt für diese Ausführung ist die Mög- 
lichkeit, das Einzelne als Fürderungsnütlcl für den Fortgang 
der Handlung zu verwerten: was sich dafür gebrauchen 
läfst, wird beibehalicn und seinem besonderen Zwecke 
gemäfs um- und ausgestaltet; was sich dieser Anforde- 
rung nicht fügen kann , mufs fortfallen. Dieser künstle- 
rische Prozefs nimmt Jahre in Anspruch und kann daher 
auch nur allmählich verfolgt werden. Der Fortgang der 
Handlung beschränkt sich in diesem Plane 1826 nur auf 
Faust: dadurch, dafs er infolge der Anregung des cbemi» 
sehen MSnnleins auf dem „EUmantel", dem sich alle vier 
anvertrauen, in die geheimnisvolle Nacht versetzt worden 
ist, erlangt er die Gelegenheit, sdn Ziel durch eigene 
Thatigkeit, wenn auch nicht ausschliefslicb durch sie, zu 
erringen. Dadurch wird dies Erlebnis Fausts em wich- 
tiges Glied in dem Gesamtprozefs der Handlung, die von 
dem Zustande des Faust, in dem er der Führung des 
Mephistophdes folgt, allmählich in den Zustand fülven 
soll, in dem Faust selbstthätig den Fortgang derHandhuig 
gestaltet So wird das durch das Schönheit^efuhl des 
Dichters geforderte Absondern des Mephtstopheles von 
der Wiederbelebung der Helena zu^dch dn entscheiden- 
des Förderungsmittel der Gesamtentwickdung der Hand- 
lung: erst jetzt wird die volle Klaihdt und Sicherheit 
ihres Fortschreitens erlangt; erst jetzt wird der maß- 
gebende Gesichtspunkt so herausgearbeitet, dafs er als 
der die Führung der Handlung beherrschende auftritt: 
Faust mufs immer mehr der Führung des Mephistopheles 
sich entziehen, immer entschddender seine eigene Thä- 
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tigkfiit walten und den Weg der Handlung bestimmen 
lassen. 

Der sich damit eröfihende Hinblick auf diese weitere 
Folge der Neugestaltung des Motivs der Wiederbelebung 
der Helena hat wesentlich zu der Überzeugung des Dichters 
beigetragen, die Ausführung der Dichtung schärfer ins 
Auge zu fassen. Im Plane 17. Dezember 1826 beschränkt 
sich der Dichter, der damals die Fortführung aufgegeben 
hatte, nur auf die Andeutung des Eingreifens Fausts in die 
Gesamthandlung: er wird durch Chiron zu Manto geführt; 
diese begleitet ihn zu Proserpina und bittet für ihn die 
Helena los. Die Rücksicht auf die sonst schon erlaubte 
Wiederkehr einzelner Schatten in das Leben der Ober- 
welt, die I:^rinnerung an die früher gestattete Vereini- 
gung der Helena mit AchilUnis auf einem besehränkten 
Gebiete der Oberwelt, bringt Proserpina dazu, ihr Jawort 
zu erteilen. Noch werden die Hittenden an die Unter- 
weltsrichter verwiesen- hier findet es ^ich, dafs Helena 
früher zu Achill ,, unter der Bedingung eingesehränkten 
Wohnens und Bleibens auf die Insel Leuke" aus der Unter- 
welt gehen durfte: ,,Nun soll sie c benmäfsig auf den Boden 
von Sparta zurückkehren, um, als wahrhaft lebendig, dort 
in einem vorgebildeten Hause des Ment laus aufzutreten, 
wo dann dem neuen Werber übi rlasscn ble ibe, inwiefern 
er auf ihren beweglichen Geist und empfänglichen Sinn 
einwirken und sich ihre Gunst erweri)en ktiniu-." Minder 
deutlich, weil nur nebensächlich helfend und ohne ent- 
scheidende Förderung der Handlung, wird in diesem Plane 
das Eingreifen des Mephistophcles geschildert. Wohl er- 
scheint sein fremdes Wesen in dem Hades, wo ihn nur 
die höchste FÜlslichkdt anzieht, hier noch als £jiyo be« 
zeichnet. Er schliefst mit ihr ein Bündnis, „dessen offen- 
kundige Bedingungen nidits heifsen wollen, die gdieimen 
aber desto merkwürdiger und folgenreicher sind*'. Es kann 
sich hierbei nur um die Umgestaltung des Mephistophcles 
in die Phofleyas liandeln, in deren Gestalt er hn Helenen- 
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drama als Schaffnenn erscheint und für Faust thätig ist. 
Die Umwandelung sollte jedenfalls durch die Enyo bewirkt 
werden. Über das Einzelne dieses Vorganges war sich 
der Dichter jedoch noch nicht klar: so liefs er es dahin- 
gestellt, ja er erwähnt nicht einmal die Thatsache, die für 
den Leser des I ielenadramas recht wichtig gewesen wäre. 
Später tritt Enyo zuriick, und die Phorkyaden selbst er- 
scheinen statt ihrer. Damit hielt der Dichter den Zweck 
„dieses kurzen Schemas" fiir hinlängUch erreicht: ,,wie es 
daliegt, diene es einstweilen die Antezedentien bekannt 
zu machen, welche der angekündigten Helena, einem 
klassisch- romantisch -phantasmagorischen Zwischenspiel zu 
iauht, als vorausgehend genau gekannt und gründlich 
überdacht werden sollten." 

Es ist sehr fraglich» ob selbst die sorglaliigste Kennt- 
nisnahme dieser „Antezedentien** der Helena den Zweck 
erreicht bitte, den der Dichter beabsichtigte. Ohne wei- 
teres wird zuzugeben sein, dafs die ganze Schilderung der 
Klassischen Walpurgisnacht, in der es aulser bei Faust 
und nur undeutlich bei Mephistophetes überhaupt zu keiner 
solchen Handlung kam, die ein förderndes Eingreifen in 
den Fortgang der Handlung hätte erkennen lassen, für 
das Verständnis des Helenadramas wirkungslos bleiben 
mulste: wahrscheinlich hätte diese Skizze nur Verwir- 
rung gdnacht, weil man Beziehungen gesucht hätte, die 
entweder nur sehr wenig erkennbar vorlagen oder über- 
haupt, so wie die Fassung der Stdzze lautete, objektiv gar 
nicht vorlianden waren, so selir ne vielleicht schon in der 
Phantasie des Dichters Wurzel geschlagen hatten. Es 
konnte daher der Entsdilufa, diese Skizze drucken zu 
lassen, nicht lai^ dauern: er war wohl schon schwankend 
geworden, als am 28. Dezember 1826, nachdem Wilhelm 
von Humboldt die Helena am 24., 25. und 26. Dezember 
gelesen hatte, nach Kenntnisnahme der Antezedentien von 
ihrem Druck abriet: Goethe schreibt in sein Tagebuch: 
„Imgieichen las er die Antezedentien der Helena. Und 
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war auch der Ansicht, dafs sie gegenwärtig nicht gedruckt 
werden sollten": „war auch der Ansicht" — Goethe war 
also schon von sidi aus zu dieser Ansicht gekommen. So 

konnte er am 15. Januar 1827, als Eckcrmann seinerseits 
ihm raten woUtei die Skizze nicht zu veröffentlichen, so* 
fort erklären, „er sei entschlossen, jene Skizze nicht drucken 
zu lassen": freilich aus anderem Grunde als Eckermann. 
Goethe hatte das Ungeeignete der Mitteilung an sich erkannt, 
Eckermann befürchtete, Goethe werde nach dem Druck der 
Skizze überhaupt nicht mehr an die Ausfiihrung denken. 
Vielleicht wäre das nicht ganz unrichtig gewesen. Man 
darf aber doch nicht aufser acht lassen, dafs gerade durch 
das genauere Durchdenken, wie es der Niederschrift der 
Skizze voransL'rh« n niufste, dem Dichter die Möglichkeit 
der Durchfiilir nng und die dazu einzuschlagenden Wege 
klarer geworden waren, so dafs er hoffen durfte, die Aus- 
führung nicht nur erreichen zu können, sondern durch sie 
gerade die volle Klarheit der Gesamtkomposition, die 
streng sachliche Durchführung des Gesamtprozesses der 
Dichtung zu gewinnen, die bis dahin mehr im Gefühle 
der Möglichkeit als in der sicheren Gestaltung des für sie 
vorher noch notwendigen Denkprozesses vorgelegen hatte. 
Und dieser Prozefs spielte sich nun langsam und vor- 
sichtig vorschreitend ab. Goethe wufste sehr g* nau, dafs 
es mit dem Schema der Skizze allein noch lange nicht 
gethan sei. Als Eckermauii am 15. Januar 18J7 (Pn.Nr.498), 
erstaunt über die Besorgnisse, die der Dichter für die Aus- 
führung der Dichtung vorzugsweise wegen der vielen nicht 
abzuweisenden Unterbrechungen hegte, ihm beruhigend 
sagte: „Es ist nur gut, dafs Sie ein so ausführliches Schema 
haben", erwiderte daher Goethe: „Das Schema ist wohl 
da, allein das Schwierigste ist noch zu tfaun; und bei der 
Ausfuhrung hängt doch alles gar zu sehr vom Glück ab." 
Und mit vollem Rechte beSngstete ihn die Fülle der Ge- 
stalten in der Klassischen Walpurgisnacht Hier bedurfte 
es der gröfsten dichterischen Kx9St und Weisheit nicht nur 
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Mafs zu halten, sondern stets nur das herauszugreifen, 
was Bedeutung für die Förderung der Gcsamthandlung 
gewinnen konnte, entsprechend dem Gesichtspunkt, der 
nun als der beherrschendt' für die Wahl der Einzelheiten 
und ihre Gestaltung der mafsgebende geworden wnr. 

Goethe war sich dieses Gesichtspunktes genau bewufst 
Schon in der Skizze vom 17. Dezember 1826 spricht er 
aus, dafs, wenn auch das Zwischenspiel einstweilen als 
isoliert für diesmal mitt^etcilt werde, es doch „mit dem 
Gange der ! Taupthandlung genugsam verbunden sei": 
dieser Grad der Vcrbinduntj konnte für die danialif^c Stufe 
der Dichtun<,f [genügen, auf welcher der Dichter f^anz ein- 
fach die für das Vcr<?tändnis des Helcnadramas notwendi<^en 
Voraussetzungen als thatsächlich vorhanden erklärte und 
verlani^p. dafs ihm das ^c^lanht würde, auch ohne dafs 
er im einzelnen die Hcrechligung dieser Voraussetzungen 
und ihre Ent\vicke!un<j|; im dramatischen Gange nachzu- 
weisen für notwenditj [gehalten hätte. Dieser diktatorische 
Standpunkt ist i's, von dem aus die thatsächlich im Druck 
erschienene Ankündigunj^f " der Helena anfangs April 1827 
geschrieben ist (vgl. Kun^-t und Altertum 6, 200 — 203"): 
ihr Anfang stimmt mit dem Anfang der Skiz/e des 
17. Dezembers 1826 überein, beschränkt sich ab^i dann 
auf das dem Künstler für den Augenblick Wichtigste (Pn. 
Nr. 516). Die Punkte, auf die es ihm hier allein ankommt, 
sind erstens, dafs es den „magischen Gesellen [wie und 
in welcher Verteilung ihrer Thätigkcit, bleibt unangedcutct] 
geglückt ist, die eigentliche Helena persönlich aus dem 
Orkus ins Leben heraufeuföhren." Sodann: „Gegenwärtig 
ist gc nii^, wenn man zugiebt, dafs die wahre Helena auf 
antiktrai^schem Kothurn vor ihrer Urwohnung zu Sparta 
auftreten könne." Der dritte Punkt ist die AufTorderung 
,»zu beobachten, wie Faust es unternehmen dürfe, sich 
um die Gunst der weltberühmten Schönheit zu bewerben**. 
Alles übrige bleibt in der Schwebe: der Dichter hielt yon 
nun an (1827 April) die Absicht der künstierischen Aus- 
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föhrang fest Da war es gut, sich nicht durch Mttteituagen 
XU binden, die damals nicht beistanden worden wären, die 
aber fiir die spätere Ausführung selbst Vorurteile erweckt 
und ihr dadurch vor ihrer Fertigstellung geschadet hätten, 
ohne doch den nächsten Zwedc, die Gewinnung besseren 
Verständnisses för die Helena, zu erreichen. 

5* Ansohinls des Helenadnmas an die Faustdichtnng^, 

Kaum war die „Helena" erschienen (Mitte April 1827: 
der Sohn Goethes, ^»ewifs einer der ersten, die die Dich- 
tung in die Hand bekamen, hatte sie, laut dem Tage- 
buch, am 18. April gelesen: Pn. Nr. 517), kaum hatte der 
Dichter die ersten Wirkungen der Dichtung erfahren, so 
griff er bereits „das Hauptgeschäft" lüsiü^ an und bracht* 
es auf den rechten Fleck" (Tagebuch 18. Mai 1827: Pn, 
Nr. 522). Er begann mit dem Anfang des vierten Aktes 
(an Zelter 2.]. Mai 1827: Pn. Nr. 526); er will von da an 
„weiter fortschreiten und die Lücke ausfüllen bis zum völli- 
gen Schhifs, der schon längst fertig ist" (vgl. S. 27). Diese 
Tendenz, alles noch Lückenhafte zusammcnziischliefsen 
und so das Ganze zu gestalteti, waltet zunächst entschieden 
vor. Am 27. Mai hcifst es im TaL^'ehuch: ,,Ich behandelte 
das Schema von l-'aust anschlicfscnd an das schon Voll- 
endete." Es braucht sich hierbei nicht um ein ge.«:chric- 
benes Schema zu handehi, sondern es kann auch das 
beständig in ihm lebende bedeuten, das ihm gerade bei 
solchem Zusammenarbeiten stets gc^j^enwärtig sein mufstc 
und das er mit Rücksicht auf das bereits Ausgeführte so 
zu gestalten suchte, dafs das neu Hinzuzudichtende sich an 
das Vorhandene anschlösse. Die Notiz besagt also das- 
selbe, was er am 24. Mai so ausgedrückt hatte: „Ich be- 
dachte den zweiten Teil von Faust." Wenn er hier hin- 
zufügt: ,,und regulierte die vorliegenden ausgeführten 
Teile", so crgicbt das die andere Seite der Thätigkcit: 
teils hatte sich das Neue dem Vorhandenen anzuschliefsen, 
teils mufste dieses dem Neuzudichtenden sich anpassen. Seit 
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dem 22. Juli 1827 bleibt Goethe siemlich imunterbrochen 
an „Faust" thätig, und zwar wesentlich am ersten Akt 
der zweiten Abteiluog. In welchem Sinn er das thut, 
ei^ebt der Entv-url zu einem Brief an Iken vom 23. Sep- 
tember 1827 (Pn. Nr. 563) in einer bei der Reinschrift 
unterdrückten Stelle Goethe gedenkt in der nächsten 
Lieferung seiner Werke die ersten Szenen des zweiten 
Teils von „Faust" mitzuteilen, „um auf manche Weise ein 
frisches Licht auf Helena, welche, als der dritte Akt des 
Ganzen anzusehen ist, zurückzuspiegeln": „zurück" von 
dem Standpunkt ausgesprochen, dafs „Helena" damals 
schon erschienen war, also fvir den Leser der erst neu 
erscheinenden, dem zeitlichen Verlauf nach aber früheren 
Szenen des Dramas doch als das bereits Bekannte, als 
das Ältere bezeichnet wird. Aber das früher un l 
später Geschaffenene soll vereinigt als Ganzes erscheinen, 
dessen Teile sich gegenseitig erläutern. Dafür i'^t es not- 
wendii,', dafs der dritte Akt, der zuerst selbständig als 
,, Helena erschienen ist, richtig in seiner Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Ganzen erkannt wird: er soll als 
„dritter Akt" betrachtet werden und nicht mehr als 
„phantasmagorisches Zwischenspiel" eine Sonderexistenz 
führen. Diese Absicht steigert sich, je weiter Goethe 
kommt So schreibt er am 12. Oktober 1827 an Sulpiz 
Boisser^e (Pn. 572): „Die gute Wirkung der Helena er- 
mutigt mich, das Übrige heranzuarbeiten; Helena bestünde 
zuletzt als dritter Akt, wo sich denn freilich die ersten 
und letzten würdig anschliefsen müfstcn." Und am .21. No- 
vember berichtet er an Zelter: „Der zweite Teil des Faust 
fährt fort sich zu gestalten. Die Aufgabe ist hier wie bei 
der Helena: das Vorhandene so zu bilden und zu richten, 
dals es zum Neuen palst und klappt, wobei manches zu 
verwerfen, manches umsuarbeiten ist." Mitten in der 
Arbeit begriffen, spricht er sein Streben am deudidisten 
aus (an Zelter 24. Januar 1828: Pn. 623): „ich möchte 
gar zu gern die zwei ersten Akte fertig bringen, damit 
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Helena als dritter Akt ganz ui^ezwungen sich anschlösse 
und, genugsam vorbereitet, nicht mehr phantasmagorisch 
und eingeschoben, sondern in ästhetisch «vemunf^emärser 
Folge sich erweisen könne." Nach diesem entscheidenden 
Worte Goethes stehen alle Erklärungen, die zwischen den 
zwei ersten Akten und dem der „Helena** den engen sach> 
liehen Zusammenhang leugnen oder die ästhetisdi-vemunft- 
gemäfse Folge des dritten Aktes aus dem ersten und dem 
zweiten Akte nicht nachzuweisen vermögen, im entschie- 
densten Gegensatze zu dem Dichter, der schliefslich das Ver- 
hältnis der Teile zueinander doch am besten gekannt hat Als 
Goethe sich seinem Ziele mehr und mehr näherte, schreibt 
er am 1 6. Dezember 1830 (an Zelter: Pn- Nr. 737); „Meine 
einzige Sorge und jBemühimg ist nun: die zwei ersten 
Akte fertig zu bringen, damit sie sich an den dritten, 
welcher eigentHch das bekannte Drama, Helena betiteh, 
in sich fafst, klüglich nnd weislich anschlieisen mögen." 
Um diesen engen sachlichen Zusammenhalt zu gewinnen, 
war es gar nicht anders möglich, als dafs die Arbeit an 
der Dichtung im grofsen und ganzen rückwärts gerichtet 
ist, um das bereits fertige Spätere zu begründen und zwar 
durch Ncuerfindun'j^ oder Neugestaltung des bereits Vor- 
handenen. Vielfacli werden also Teile der Handlung, die 
im historischen Zusammenhang der dramatischen Rnt- 
wickelung friiher eintreten müssen , zu den letztgeschaftenen 
Teilen gehören , weil der in ihnen hervortretende Zusammen- 
hang dem Dichter sich erst als Folgerung früher geschaffener, 
im Zusammenhang der historischen Entwickclung jedoch 
erst später erscheinender TeÜe der Handlung ergaben. 

Eine solche rückwärtige Folgerung aus früher Geschaffe- 
nem, das sachlich in die spätere Zeit der Entwickclung ge- 
hört, ist die Fahrt Fausts zu den Müttern. In der „An- 
kündigung" vom 17. Dezember iöj') heifst es bereits, dafs 
Mephistopheles „im klassischen Hades nichts zu sagen 
habe": er kann also aucli nicht die Helena ins Leben 
zurückrufen. Daneben aber ist es doch Mephistopheles, 
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der die Geistererschemung, Paris und Helena, am kaiser- 
lichen Hofe bewirkt: denn wenn es auch heifst „ungern 
xwar, aber gedrängt rufen sie [Faust und MephistopheicsJ 
die verlangten Idole von Helena und Paris hervor", so ist 
es selbstverständlich, dafs IMe])histophcles die Erscheinung 
bewirkt, während es den Eindruck machen soll, als ob 
Faust die Handlung ausführte. Kann aber Mephistopheles 
die wirkliebe Helena nicht aus dem Orkus gewinnen, wie 
soll er zur Hcrbeizauberung ihrer, doch aucli dem Alter- 
tum angehörigen Gestalt kommen können? Hier ergab 
sich ein Widerspruch, den der Dichter wohl schon bald 
empfand, für den er aber zunächst keine Lösuni^ wufstc. 
Hätte er sich dennoch mit der mittelalterlichen Zauber- 
erseheinung des Mephistopheles bcgniigen wollen, so wäre: 
nicht nur ein Widerspruch mit seiner jetzi^jen Absicht von 
der Einfiihrung der Helena ohne Mephistopheles entstanden: 
es hätte infolge des Widerspruches zwischen dem Wesen 
der ersten Helena vor dem Kaiser und dem der zweiten 
Helena in dem Helenadrama der Fortschritt, die Entwicke- 
lung gefehlt, und i,tatt ein Liclit auf die Helena im dritten 
Akte zu werfen, hätte wegen des mangelnden Zusamnjen- 
hanges der mittelalterlich- teullischen Spiikgcstalt mit der 
echten antiken Helena die Doppelcrbcheinung nur Ver- 
wirrung hervorgebracht. Es mufste also ein Zusammen- 
hang hergestellt werden, der, wenn er im Ii iniatischen 
Fortgang wirken sollte, zugleich einen Fortschi lU der Hand- 
lung zu ermöglichen vermöchte. 

Eine solche Lösung fand der Dichter, indem er. Schritt 
für Schritt rückwärts gehend , aus dem bereits Geschaffenen 
und schon Gedruckten Früheres folgerte. Von der „Helena" 
ging er zu der „Klassischen Walpurgisnacht", von ihr kam 
er zu der Hilfe der „Mütter": trotz der nur geringen 
Spuren des Fortarbeitens an der Dichtung VäSst sich dieser 
Gang doch deutlidi nachweisen. 

Es ist selbstverständlich, daJs bei dieser Art des 
Schaffens, die alles einzurenken und zusammenzuarbeiten 



Digitized by Google 



RBcknirfididblwiK» 



47 



hatte« nie eine Abtdiung ausscbüefstich vorgenommen wer» 
den konnte: es mufstc vidmehr die stille Arbeit des Dich- 
ters unablässig mit der ganzen Dichtung» auch wenn in 
einem bestimmten Falle die ursächlich enger zusammen- 
hängenden Teile «mächst beteiligt waren, beschäftigt sein. 
Wohl können wir im grofsen und ganzen sagen, da(s Goethe 
vom Mai 1827 bis in den Herbst 1829 an dem ersten Akte 
thätig war, dagegen vom Januar 1830 bis zum Juni bezw. 
August 1830 an der Klassischen Walpurgisnacht gearbeitet 
bat: allein es zwingt den Dichter die Art seiner schöpfe- 
rischen Thätigkcit doch häufig licrübcr und hinüber ZU 
greifen. Während Goethe rben die Entstehung und das 
erste Auftreten des Homunkulus schuf — die Szene wird 
Eckermann am 16. Dezember 1829 (Pn. Nr. 738) vorge- 
lesen — , arbeitet er auch am ersten Akte: die Szene vom 
Papiergeld und die Erscheinung von Paris und Helena las 
Goethe am 27. und 29. Dezember Eckermann vor (Pn. 
Nr. 741. 742 ff, 745). Hier mufste nun die Frage, wie 
die Erscheinung des Paris und der Helena erreicht wird, 
zur endgiltigen Entscheidung kommen. Am 29. Dezember 
sagt Goethe zu Eckermann: ,,Der Kaiser wünscht I'aris 
und Helena /,u sehen, und zwar sollen sie durch Zauber- 
künste in Per'sf)n erscheinen. Da aber Mephistophcles mit 
dem griechischen Altertum nichts zu lliun und über solche 
Figuren keine Gewalt hat, so bleibt dieses Werk Fausten 
zugeschoben.'* Aber noch war nicht ganz vollendet, „was 
Faust unternehmen mufs, um die Erscheinung möglich zu 
machen". Die Szene, die dieses Eingrcilen Fausts schil- 
dert, wird daher erst am 10. Januar tS^o niitgetcilt (^Pn. 
Nr. 758). Goethe erklärte dabei Eckerniaim, der ihn um 
Erläuterung bittet, nur. dafs er „im Plutarch gefunden, 
dafs im griechischen Altertum von Müttern als Gottheiten 
die Rede gewesen. Dies ist alles, was ich der (Jberlicfe- 
rung verdanke, das Übrige ist meine eigene Erfindung." 
Und diese ist nicht gering: in ihr hatte der Dichter end- 
lich die Basis gefunden, auf der die Thatsache des Dramas 
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„Helena** feststehen konnte, die bisher, ohne sichere Grund« 
läge in den „Antezedentien** zu finden, als freies Phantasie- 
gebüde schwebte : die Art und Weise, wie das Auftreten der / 
wiederbelebten Helena auszuführen und darzustellen war. 

Seit Goethe die Einwirkung des Mephistopheles auf 
die Wiederbelebung der Helena aufgegeben hatte, konnte 
er zwar für die gesonderte Fert^stellung der „Helena** 
die Voraussetzung machen, dals Helena auftrete und zwar 
als wahrhaft lebend: wie sie das geworden, hatte er noch 
nicht angedeutet. Nur das eine verlangte der Zusammen- 
hang: es mufste die Folge irgend eines Voiganges sein, 
der eine Neubelebung zu bewirken vermochte, die jedoch 
nicht auf natürlidiem Wege vor sich gehen durfte: es wäre 
sonst die Erzeugung irgend einer neuen Helena, nicht 
aber die Wiederbelebung der echten Helena gewesen. Die 
Anknüpfung der rückwärts erfolgenden Weiterentwickelung 
geschieht mit diesem Gedanken: was nicht natürlich gezeugt 
ist, kann auch nicht auf natürlichem Wege sterben: damit 
bot sich dem Dichter der Anschlufs an die früheren Ent- 
würfe. In diesen geschah die Auflösung der Helena durch 
eine äufscrliche, bewufst oder unbcwufst ausgeführte Hand- 
lung, durch das Abstreifen eines Zauberringes oder das 
Übersehl c iten des Gebietes, auf das allein ihre Wieder- 
belebung beschränkt war Diese äufserlichen Bedingungen 
werden in der Ansfuhrung durch einen Willensakt ersetzt, 
vne es der höiieren Würde der echten Königin, der an- 
tiken Heroine, entspricht: die Auflösung ihres Lebens er- 
folgt durch ihren freien Entschlufs, der sich seiner Folgen 
klar bewufst ist. Eine willkürliche Auflösung setzt nun 
aber nicht nur überhaupt eine Zusammensetzung voraus — - 
eine solche ist die Voraussetzung fiir jedes lebende Wesen — , 
sondern eine solche Zusammensetzung, die nicht durch 
innere Notwendigkeit entstanden ist, sondern in ihrer Ent- 
stehung das Moment des Willkürlichen besitzt, das den 
Bestandteilen der Zusammensetzung als etwas ilinen blei- 
bend Zugehöriges anhaftet. Daduicii kami die Zusaumicn- 
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gehorii^keit der Bestandteile keine so innige sein, wie sie 
es infolge der natürlichen Zeugunr^ '-t: die Bestandteile 
selbst müssen aber in beiden Arten der Erzeugung dieselben 
sein. Was den Unterschied ausmacht, ist nur der Grad 
des Ineinanderwachsens der Bestandteile, der je nach dem 
Wege, auf dem die Vereinigung zustande kommt, ein 
mehr oder weniger hoher ist. Wie viel wirkungsvoller und 
inniger der Grad der Zusammensetzung bei der natürlichen 
Zeugung ist, ergiebt sich aus der Thatsachc, dafs ihre 
Scheidung, wie sie beim natürlichen Sterben eintritt, eine 
viel schwierigere ist; ihre vollständige Trennung kann so- 
gar nur durch Gott ausgeführt werden, durch den die Zu- 
sammensetzimg der Bestandteile auch eingetreten ist. Wie 
sich Goethe innerhalb der vom religiösen Glauben be- 
herrschten Grundanschauung des Wirkens Gottes in der 
Natur und also auch im Menschen die endgiltige Trennung 
der Bestandteile gedacht hat, lehrt in dem 1827 schon 
längst fertigen Schlüsse der Dichtung (o. S. 25) der Gesang 
der „vollendeteren Engel*'. Die Engel tragen „Faustens 
Unsterbliches** oder» wie es ursprünglich gehdfsen hat, 
„Faustens Entelechie** schwebend empor; die jüngeren 
Engel jubcto (forflber, dafe sie die Teufel in die Flucht 
geschlagen und diesen „Sedensdiatz** erbeutet haben. Die 
„vollendeteren Engel" »nd aber damit noch nicht zu- 
frieden: das „Unsterbliche** ist noch mit dnem „Erden- 
rest** behaltet, der zwar schon in geläutertem Zustand ist 
— aber den zu tragen den Engeln doch peinlich ist: „Und 
wär" er von Asbest, ist nicht reinlich**: das muis er aber 
sein» wenn das Unsterbliche zu der reinsten Höhe des 
Himmels, in das Paradies selbst steigen soll Diesen letzten 
Erdenrest kann nur „die ewige Liebe** scheiden: denn 
„Wenn starke Geisteskraft Die Elemente An ach gerafft** 
hat, so sind auch die Engel zu schwach, die durch Gott 
selbst atis zwei Naturen geschaffene neue Einheit zu trennen: 
„Kein Eugel trennte Geeinte Zwienatur Der innigen Bei- 
den**: „t>ie ewige Liebe nur Vermi^'s zu scheiden**. Nur 
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Gott selbst, der ihre Vereinigung geschaffen hat, um da- 
durch der Seele den Boden für ihre höchste Entwickelung 
zu geben, löst diese Vereinigung, sobald die Seele soweit 
gerdft und geläutert Ist, \rie es auf Erden geschehen kann 
und wie es geschehen mufs, damit sie den Zutritt zum 
Paradiese asu gewinnen vermag. An diese irdische Läute- 
rung, die bei Faust durch unablässiges Streben nach dem 
Hödisten erreicht worden ist, schlie&t sich jetzt die Ober- 
irdische Läuterung, die von der entgegenkommenden Liebe, 
der Gnade Gottes, veranlafst werden muls. Faustens Seele 
wird den Seden der „seligen Knaben" zugesellt: diese 
nehmen sie freudig auf. Da vollzieht sich ihre endgfltige 
Läuterung: die Seele Fausts ist noch im Puppenstand. 
Die Schale der Puppe, die „Flocken, die ilm umgeben", 
lösen sich los, und die Seele selbst, zum Aufstieg in den 
Himmel vollständig bereit, kann nun hervortreten: „Schon 
ist er schön und grofs Von heiligem Leben." 

Die Bestandteile des irdischen Trägers derSede sind 
hiemadi „starke Geisteskraft" und „die Elemente". Den 
Stoff nun, die Materie, bilden die vier Elemente: er ist 
f&r. sich allein leblos ; die starke Geisteskraft bringt in die 
Elemente, indem sie sie an sich heranraift, also in den 
toten Stoff, das Leben: diese Kraft fand zu Goethes Zeit 
und bei diesem selbst ihr wissenschaftliches Korrelat, wie 
sich weiterhin ergeben wird, in der Lebenskraft. Sie wirkt 
bei der natürlichen Zeugung, bei der die Zeugenden den 
so belebten Elementen zugleich die „Gestalt" mitgeben, 
die Form, in welche sich die belebten Elemente fugen 
müssen, um als ein in sich abgeschlossenes Ganzes, als 
das zum Träger einer Seele allein geeignete Individuum 
auftreten zu können: fehlt diese Abgrenzung der belebten 
Elemente durch die Gestalt, so wirken sie unablässig und 
unabgeschlossen in der belebten Natur weiter, ohne es zu 
individuellem Charakter, zu ,, Persönlichkeiten'*, bringen zu 
können. Diese Anschauung vom Wirken und Walten 
Gottes in der Natur verträgt sich sehr wohl mit der Christ- 
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lieh -mittelalterlichen Weltanschauung, deren philosophische 
Basis Aristoteles ist Nach ihr geht die in letzter Instanz 
von Gott herrührende schaffende Kraft von der Seele aus 
und offenbart sich als pTtncipium aciwum, prmciphmt 
formans, unter welchem Gesichtspunkt sie mit dem Ari- 
stoteliscfaen Ausdruck als „Entdechie" bezeichnet wird 
Da nun bei der Himmelfahrt der Seele Fausts die Seele 
nicht mehr unter dem Gesichtspunkt der „sdiaffenden" 
Kraft aufgefafst werden kann, so hat Goethe die Bezeich- 
nung „Faustens Entelechie" geändert in ,,Pau5tens Un- 
sterbliches": die Seele Fausts erscheint auf dem Wege 
zum Paradies als etwas zur Ruhe Kommendes und schliefs- 
lich Gekommenes. Als Goethe nun für das schöpferische 
Element in der Seele» für die Geisteskraft, die bei der 
natürlichen Zeugung die Elemente an sich heranraift und 
sie mit der bei der Zeugung mitübernommenen Gestalt 
zu neuer, festgefugter Einhdt zusammenschmelzt, eine an- 
tike Fassung suchte, benutzte er, als Ausgangspunkt für 
die schaffende Kraft, die konkretere und anschaulichere 
„Gestalt" selbst als das das prindpium oeHvum in sich 
Tragende und nannte sie mit dem irdisdien Namen der 
das Leben in gestaltetem Stoffe zur Welt bringenden ,,Mutter", 
indem er sich dabei an die Thatsache anschlofs, dafs in 
Engyium auf Sizilien Göttinnen als Mütter verehrt wurden, 
und identifizierte diese göttlichen Schöpferinnen des Lebens, 
diese „Mütter", mit Plates schaffenden Urgestalten, mit 
dessen „Ideen". Sie sind es, die bri der natürlichen 
Zei^ng die Elemente, den Stoff, an sich heranraffen und 
die so belebten Elemente in die von ihnen abstammende 
Form etnschliefsen, die sodann durch die Zeugung; immer 
weiter verpflanzt wird. Diese Nachbilder der „Ideen" ge- 
langen beim Tode des Menschen als Schattenbilder in 
den Hades, wo sie ihr leeres, freudenloses Dasein fi'ihrcn, 
und von wo das eine oder das andere schattenhafte Nach- 
bild einer Idee, <!as ,,Idol", durch die dort waltende Herr- 
scherin wieder zur Oberwelt tür eine begrenzte Zeit ent- 

4* 



5« 



I, 5- AaK-btttfi de» HeteoadraiMl an die Fauatdichtunc. 



lisaen «erden kann. SoU aber ein solches „läo\** auf der 
Oberwelt als .»wahrhaft lebendig" auftreten und leben, so 
mflssen durch eine aufsematOrliche Handlung su dem 
Schatten die Bestandteile hinzutreten» die bei der natür- 
lichen Zeugung sich mit der „Form", der „Gestalt**, ver- 
binden: die „Geisteskraft** und die von ihr herangerafften 
„Elemente**. Diese aufsematttrliche Verbindung unter- 
liegt dem gleichen Lebensproseis wie die durch die natür- 
liche Zeugung entstandene Verbindung — tns auf ihre Au^ 
Idsung: an die Stelle des natürlichen Sterbens tritt ehie 
aufsematürliche, durch das Wollen der Geisteskraft selbst 
veranlafste Trennung der Bestandteile. So wie die Geistes- 
kraft die Elemente aus eigenem Entschlüsse an sich geraft^ 
und mit ihnen ausammen «ch mit einem aus der Unter- 
welt entlassenen Schatten verbunden hat, so kann diese 
Geisteskraft sich auch wieder von diesen Bestandteilen 
trennen, worauf jeder der Bestandteile zu seinem Aus- 
gangspunkte zurückkehrt, die £lemcnte zu den Elementen, 
der aus der Unterwelt entlassene Schatten in die Unter- 
welt, die Geisteskraft zu Gott, der der erste Ausgangs- 
punkt und schliefslich der Endpunkt aller Geisteskraft ist. 

Diese Anschauungen waren im wesentlidieta in Goethe 
schon fertig, als er sich der AusfTihrung des von Schillers 
Zeit her als Fragment liegenden Helenadramas zuwendete: 
nur auf dieser Voraussetzung ist die Gestaltung des Helena- 
dramas, so wie es jetzt vollendet vorliegt, denkbar. Bei 
der Ankündigung im April 1827 beschränkte sich jedoch 
Goethe , der über die zur Hclenadichtiin^ führende dra- 
matische Gestaltung der Voraussetzung noch nicht ent- 
schlossen war, da er sie noch nicht als hinlänglich gereift 
betrachtete, nach Unterdrückung der Andf Titiinj^'^n im Plane 
vom 17. Dezember 1S26, auf die Mitteilung der Thatsache, 
dafs hier die eigentliche" Helena, die „wahre" Helena 
auftrete: wie dies aber habe geschehen können, was dazu 
geführt habe, dies auch nur anzudeuten, lehnt er ab. Er 
nimmt die Zustimmung der Leser zu dieser angenommenen 
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Tbatsache an und verlangt von ihnen, dals sie daraus 
die Handlung in der Helena" verstehen könnten. £s 
ma^ wohl den damaligen Lesern ergangen sein, wie 
Goethes eigenem Sohne, den zwar die erste, die antike 
Hälfte der Helenadichtung angesprochen hatte, dem aber 
die zweite, die romantische Hälfte, nicht lebendig werdm 
konnte. Goethe selbst erklärt dies nach Eckermann 
(i8. April 1827: Pn. Nr. 518) so, dafs er ihn zum Sohne 
sagen läfst: ,,Der antike Teil gefällt dir aus dem Grunde, 
weil er fafslich ist, weil du die einzelnen Teile übersehen 
und du meiner Vernunft mit der dcinigcn beikomnien 
kannst, in der zweiten Hälfte i^t zwar auch allerlei Ver- 
stand und Vernunft gebraucht und verarbeitet worden; 
allein es ist schwer und erfordert einiges Studium, rhe 
man den Dingen beikommt und ehe man mit eigener 
Vernunft die Vernunft des Autors wieder herausfindet." 
Das aber mag damals wohl unmöglich gewesen sein, als 
die dramatische Gestaltung der Antezcdentien der Helena" 
noch nicht geschaffen und die auf einer ganz neuen Ver- 
bindung der christlich -mittelalterlichen und der griechisch - 
antiken religiösen und mythologischen Anschauung beru- 
henden sachlichen Voraussetzungen der Wiederbelebung 
der Helena noch unbekannt waren. Goethe selbst waren 
diese \ ui aussetzungen vollkommen l.lar sonsl hatte er 
die ,, Helena" nicht dichten kijnnen: die dramatische 
Gestaltung der Antezcdentien der Helena dagegen lag in 
den entscheidenden Punkten ihm selbst noch in weiter 
Ferne. Sie konnten feste Gestalt erst geMÖnnen, wenn 
für die bei der Wiederbelebimg mitwirkenden fiestandtdle 
Träger gefunden waren, die sich zu einer dramatischen ^ 
Verwendung eigneten. 

Diese als Thatsache angenommene Wiederbelebung 
der wirklichen Helena als das Ergebnis einer aulsematür- 
liehen Vereinigung der für die Entstehung einer leben* 
den menschlichen Persönlichkeit notwendigen Bestandteile 
giebt den Schlüssel liir das Verständnis der seltsamen 
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Geschehnisse des Helenadiamas, die bei Voraussetzung 
einer natQrlidien Zusammensetzung der konstituierenden 
Bestandteile überhaupt undenkbar wären. Sie beruhen 
vor allem auf der Thatsache, die sich als notwendige 
Folge der Voraussetzung der aufsematOrlichen Verdni- 
gong ergkbt: sie ist Idditer IdsUch als die bd der 
natürlichen Zeugung erfolgende Vereinigung. Die Folge 
hieraus macht sich für das Leben und besonders audi 
für das Sterben der Helena und der mit ihr zusammen 
aulsematürlich Wiederbelebten bemerkbar. 

Die aufsematürliche und daher auch leicht lösliche 
Vereinigung der nicht zu engster Einheit zusammen- 
gewachsenen Bestandteile äufsert sich zunächst so, dafs 
die wiederbelebten Schatten sich ihres Daseins in der 
Unterwelt, aus der sie jetzt entlassen sind, sehr wohl er- 
innern und dafs sie des Anspruches, den diese noch auf 
sie hat, immer wieder bewufst werden. Nur so erklärt es 
sich, dafs die Mädchen in ihrem Kampfgespräch mit Phor- 
kyas-Mcphistophclcs in diesem Wesen das Dämonenhafte 
erkennen, eine Wendung, die freilich erst möglich wurde, 
nachdem Goethe den Mephistopheics als Urheber der 
Wiederbelebung der Helena und somit auch ihres Gefolges 
aufgegeben hatte. Dieses Kampfgespräch ist aber Bas 
erste Motiv, das bei der 1825 begonnenen Fortführung 
der Hclenadichtung neu eintritt: sowie Goethe von der 
alten Verbindung der Helena und der mit ihr aus dem 
Hades entlassenen Gestalten mit Mephistopheles frei war, 
konnte er nun den Charakter des Mephistopheles und den 
ihm natürlichen Hafs gegen das Antike und das Schöne 
fiir die Gestaltung der Handlung bei ihrer Weiterfuhrung 
verwerten. Rücksichtslos wendet er sich dabei gegen die 
Dienerinnen, vorsichtig gegen Helena; dennoch bringt er 
auch die Königin so weit, dafs ihre Erinnerung an ihr 
Dasein als Idols in der Unterwelt und der Verkehr mit 
dem Idole des Achill wie eine schreckensvolle Mahnung 
wieder erwacht: sie mufs sich auch hier wieder als Idol 
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fiihlen i:nd ist daher bereit, zur Unterwelt zurückiukehren. 
Die Mädchen mahnen die Phorkyas zu schweigen, „dafs 
der Königin Seele, Schon zu entfliehen bereit, Sich noch 
halte, fest halte Die Gestalt aller Gestalten, Welche die 
Sonne jemals beschien*'. Und Phorkyas läfst sich warnen: 
ein Schritt weiter, und die Gewinnung der Helena für Faust 
wäre verloren: der Diener mufs jetzt, da die Sache so 
weit gediehen ist, die Absicht des Herrn dadurch fördern, 
dafs er sie nicht hemmt. So schweigt Phorlcj'as mit ihren 
Invcktivcn, schlägt, sobald Helena ^irh erholt hat, einen 
anderen Ton an und lenkt die HaiKllung zu ihrem Haupt- 
ziel zuriicl: ■ durch die der Helena drohende Opferung soll 
sie zur Einwilligung in die Flucht zu Faust bewogen 
werden. 

Wie das rettungslos bevorstehende Opfer der Helena 
und ihren Gefährtinnen von Phorkyas verkündet wird, 
stehen Helena und der Chor erstaunt und erschreckt" 
da: Phorkyas -Mephistopheles höhnt, von :>einem, eines 
unsterblichen Dämons, Standpunkt Helena und die Mäd- 
chen aus: er nennt sie Gespenster": Gleich erstarrten 
Bildern steht ihr da, Geschreckt vom Tag zu scheiden, 
der ( uch nicht gehört". Besonders die lebensfreudige 
Mädchenschar will von einem Scheiden von dem neu ge- 
wonnenen Leben nichts hören, das ihnen doch nur ge- 
liehen ist: sie sind ja nicht natürlich gezeugt, sondern 
durch einen aufsematürlichen Vorgang dem „ laj^ dem 
Leben auf der Oberwelt, zurückgegeben. Sdbst die natür- 
lich Gezeugten sind vom Standpunkt des unsterblichen 
Dämons aus schliefsfich auch nur Gespenster, d h. Schatten, 
denen für kurse Zeit durch die Geisteskraft, die die Ele- 
mente an sich herangerafft hat, Leben gegeben worden ist 
und die unabänderlich von diesen das überirdische Leben 
bedingenden Bestandteilen sich trennen müssen, um dann 
auf ewige Zeit im Hades traurig dahinzuleben: so sind 
auch die Menschen für ihn nur Gespenster. Müssen aber 
die Menschen, bei denen die Verbindung der Bestand- 
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teile die denkbar innigste ist, doch in deren Scheidung 
sich fü^en, um wie viel eher müssen das die aus dem 
Orl<u.s Entlassenen, deren ihr Leben auf der Oberwelt be- 
dingende Vereinigung der Bestandteile infolge der aufser- 
natürlichen Veranlassung eine so viel lockrere istl 

Gilt den Wiederbelebten die Rückkehr in die Unter- 
welt zunächst als etwas mö^'lichst zu Vermeidendes, so 
kann sie doch auch freiwillig (Antreten: sie kann sogar zu 
einem Bcfrciungsmittel aus der Bedranguih des Lebens 
werden. Wie Euphorien sein Jägerspiel mit den Mädchen 
treibt und er die Wildeste herbeischleppt, um sie mit 
heiisem Kusse sich zu eigen zu machen, da reifst sich 
das lUfödcfaen los: „Lafs mich losi In dieser Hülle Ist 
auch Geistes Mut und Kraft!** — Die HOUe ist das dem 
Orkus entstammende Schattenbild, welches durch die zum 
Mut entflammte Geisteskraft mit den Elementen angefiUlt 
ist Wie Euphorien, hat deshalb auch das Mädchen seinen 
entschiedenen Willen, der sich nicht so lei<Uit bezwingen 
Iftfst: sie bewährt diesen Willen, indem sie sich durch 
Auflösung in ihre Bestandteile dem Gedränge leicht ent- 
raflt Die Gdateskraft äufsert sich, sobald sie allein für 
sich auftritt, als Lichterscheinung, als Flamme: sie ist 
die erste Stufe f&r die Verkörperlichung des Geistigeakw 
So ruft das Mädchen spottend aus: „Deinem Arm ver- 
traust du viell Halte fest, und ich versenge Dich, den 
Thoren, mir zum Spiel I" Und Euphorion kann die in 
der Flamme auflodernde Geisteskraft nicht festhatten: sie 
steigt in die leichten Lftfte, die Elemente und das Schatten- 
bild verschwinden in die „starren Grüfte", und als letzter 
Spottruf erklingt das triumphierende Wort: „Hasche das 
verschwundne Ziell" 

Euphorion selbst ist erzeugt von dem gleichfalls natür- 
lich erzeugten Faust und der aufsematürlich wiederbelebten 
Helena: so nähert er sich der menschlichen Natur, ohne 
das Erbteil der Mutter, die leichtere Lösbarkeit der Be- 
standteile, zu verlieren, Soll er sterben, so mufs zwar ekie 
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irdische Ursache eintreten — er stürzt aus der Höhe wie 
Ikarus und faUt sich zu Tode. Aber wie er sich in die 
Luft wirft, um zu fliegen, strahlt sein Haupt, und ein Licht- 
schweif zieht nach. Bei seinem Sturze verschwindet so- 
gleich das Körperliche: die Elemente verbinden sich mit 
den sonst in der körperlichen Natur vorhandenen Ele- 
menten; die Aureole, die „Flamme ührrmächti^'er Geistes- 
kraft", die „Geistesflamme", die bei Kuphorions Scheiden 
wieder in die höheren Regionen zurückkehrt" (vgl. W. A. 
XV, Bd. 2 S. 126: Pn. Nr. 555), steigt wie ein Komet zum 
Himmel auf, das Schattenbild geht in die Unterwelt und 
zieht die Mutter sich nach. Helena löst sich durch ihren 
Willen auf, ihr Schatten eilt zu Proserpina und ihrem 
Sohn in den Hades, das Körperliche verschwindet; die 
Geisteskraft bleibt zunächst in Kleid und Schleier zurück. 
Sie bildet sich dann lanj^sam aus der körperlichen Er- 
scheinung zum Geistigen rückwärts. Indem sie aufsteigen 
will, verflüchtigt sie sich zu Wolken, deren mächtig in die 
Höhe strebende Kv.iit noch stark genug ist, Faust mit 
sicli fort zu trafen und zwar so, dafs sie ihn ,,über alles 
Gemeine rasch am Äther hin" führt: selbst das Kleid, 
an dem schon die Dämonen zupfen, um es zu sich in die 
Unterwelt zu reiisen — denn die Dämonen sind schliefs- 
Uch gleicher Natur mit dem Gdtilichen — , ist zwar die 
Gdttin nicht mehr selbst, doch es ist noch göttlich. Die 
Wolke hebt Faust empor, trägt ihn in die Heimat surQck 
und wird dort von ihm entlassen. Nun setzt sie ihre 
Rückbildung langsam fort. Indem sie nach Osten zu mit 
zuerst geballtem Zuge strebt» teilt sie sich alhnähUch 
„wandelnd, wogenhaft, veränderlich — doch will sich's 
modeln". Sie nimmt die Gestalt eines göttergleichen 
antiken Frauenbildes an, das Juno, Leda, endlich Helena 
ähnlich ist. Dann aber wird es formlos und lagert ruhig 
da, bis sich ein „zarter lichter Nebelstreif" loslöst Er 
steigt „leicht und zaudernd hoch und höher auf, fiigt sich 
zusammen", er bildet sich zur Eischeinuog Gretchens 
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um: „wie Seelenschönheit steigert sich die holde Form, 
Löst sich nicht auf, erhebt sich in den Äther hin** — die 
Geisteskraft kehrt zu ihrem Urquell wieder zurück. 

So waren die mannigfaltigen Formen der Auflösung 
der iBestandteile auf Grund der stets gleich bleibenden 
Voraussetzung künstlerisch benutzt worden: die Schatten- 
bilder kehrten stets in die Unterwelt, die Geisteskraft und 
die Elemente stets zu ihren Ausgangspunkten zurück. 
Noch blieb die eine Möi^Hchkcit übrig, dafs die Geistes- 
kraft in VerbindiiriL,' mit den Elementen verharrte, um 
dauernd in der Natur fortzuwirken. Dies konnte jedoch 
nur so geschehen, dafs die Schattenbilder nicht mehr zum 
Hades zurückkehrten, sondern aufgegeben wurden: für 
dieses Opfer des persönlichen Bestandteiles trat zwar das 
Weiterwirken der Geisteskraft in den Elementen ein. Nach- 
dem aber das Persönliche, das die Eingrenzung des Da- 
seins in fest bestimmte Formen voraussetzte, aufgegeben 
war, ging auch die Begrenzung verloren: es hatte das für 
die in den Elementen fortwirkende Geisteskraft dio Folge, 
dafs sie schrankenlos jeder durch das Wirken der Ele- 
mente zufällig gebotenen Daseinsweise sich anschmiegte, 
nicht aber mehr als etwas in sich Abgeschlossenes, als etwas 
als Einheit Auftretendes existierte und thätig war. Diesen 
Weg ergreifen die lebensfrohen trojani^clien Mädchen: ehe 
sie einwilligen, dais ihre Schattenbilder wieder auf den 
öden Asphodeluswiesen einsam und thatenlos vegetieren, 
geben sie lieber das sonst Köstlichste des Menschen, die 
Persönlichkeit, auf, „das höchste Glück der Erdenkinder**, 
um, wenn auch <^ne PersSidichkdt, dodi des Lebens in 
welcher Art auch immer teilhaftig zu bleiben. Sie nehmen 
<üe$ Opfer der Persönlichkeit für das ihnen höher dan- 
kende Ziel des wenn auch unbegrenzten, doch nicht mehr 
individudlen Existierens freudig hin: „Zuräd^egeben and 
wir dem Tageslicht, Zwar Personen nicht mehr. Das fühlen, 
das wissen wir: Aber zum Hades kehren wir nimmer. Ewig 
lebendige Natur Macht auf uns Geister, Wir auf sie voll- 
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gQtjgen Anspruch." Nur eine, ihre Führerin, die auch 
sonst als vornehmer denkende Persönlichkeit sich aus der 
Masse hervorhebt, trennt sich von ihnen. Bei ihrer Königin 
zu sein, verlangt sie hdfs: so bleibt Me der Herrin treu. 
Treue aber kann nur als persönliche Empfindung existieren. 
Sie setzt also eine in skh al^escfalossene Persöniichkeit 
voraus: bleibt in ihr die Treue lebendig, so wahrt sie die 
Person. In diesem Gefühle sa^ sie zu den jetzt in das 
unpersönliche Dasein übergehenden, bisher persönlichen 
Wesen, die nun bei ihrer Verbindung mit den Elementen 
auf alles individuelle Dasein verzichten: wessen Persön- 
lichkeit SO wertios ist, dafs sie kein Boden für eine Em- 
pfindung sein kann, die nur in einer Persönlichkeit möglich 
ist, bleibe in Verbindung mit den Elementen in unper> 
sönlichem Dasein: ,,Wer keinen Namen sich erwarb, noch 
Edles will. Gehört den Elementen an — so fahret hin!" 

Damit hat der Dichter jegliche Art der Folgerung 
aus seiner Voraussetzung gezogen, der Künstler sie aber 
in treflflichcr meisterhafter Abstufung zur Darstellung ge- 
bracht, indem er jede besondere Art der Weitcrextstcnz 
zugleich zur Charakterisierung der Personen selbst benutzte: 
Die jpdesmalif^c besondere Art der Fortexistenz läfst er 
aus dem Charakter der einzelnen PersönHchkeiten hervor- 
gehen: die Königin fugt sich würdevoll dem alles beherr- 
schendcii Schicksal und seinem (iesetz, das in seinem 
jungfräulichen Gefühl gekränkte Mädchen, das sich nicht 
zum Spiele fremden Gelüstes und fremden Willens mifs- 
brauchen lassen mag, greift rücksichtslos zum entschei- 
denden Rettungsmittel, ohne sich um die Folgen zu 
kümmern, die treue, der Herrin zunächst stehende Die- 
nerin teilt das Schicksal der Herrin ohne zu schwanken, 
die grofse Schar der Mädchen, in denen die ungehemmte 
Lebensfreude sprühte, erachten das Leben an sich höher als 
die Möglichkeit, es zwar persönlich empfinden zu können, 
aber in elendem, düsterem, leerem Schattendasein hinzu- 
dämmern. Damit wird ein Weg in die Unendlichkeit 
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solchen sich nicht abschliefsenden, nicht zur PersönUch- 
J^eit sich entwickelnden Daseins eröffnet: Goethe kam 
erst in der letzten Stunde des Abschlusses (Eckermann 
5. Juli 1827: Pn. Nr. 532) auf diese ganz neue, doch durch- 
aus folgerichtige Verwendung der von ihm in Thätigkeit 
gesetzten Geisteskraft, und er hat recht, auf diese Er- 
finrlnng stolz zu sein. Zu Eckcrmann sagt er am 29. Ja- 
nuar i8j7 (Pn Nr. 506): „Auf den Gedanken, dafs der 
Chor nicht wieder in die Unterwelt hinab will, sondern 
auf der heiteren Oberfläche der Erde sich den Eleroentea 
zuwirft, thue ich mir wirklich etwas zu gute." 
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Die nachträglichen Antezedenlien 
der Helena. 



1. Aufgabe der Antezedentien. 



oUten nun die Antezedentien der Helena ihre Au%abe, 



*^ die Handlung des Helenadramas verständlich zu machen, 
allseitig erfüllen, so mufste die Entstehung der in ihm 
wirkenden Persönlichkeiten begründet werden: es blieb da- 
mit noch der Punkt übrig, der ohnstreitig der schwierigste 
von allen war. Giebt man auch beim Lesen die ange- 
nommene Thatsache zu, dafs die als wirklich auftretende 
Helena durch einen aufsematüriichen Vorgang sich aus 
den drei Bestandteilen zusammengesetzt hat und nun so 
auftreten, ja sich endlich auch in ihre Bestandteile wieder 
auflösen konnte, wie es im Helcnadrama in lebendigster 
Handlung vorgeführt wird, so müssen die ,, Antezedentien" 
der Helena die F'ragen beantworten: Wie kommen diese 
drei Bestandteile zusammen? Wo ki>!iimen sie überhaupt 
her? Dabei genügte es nicht, die Antworten überhaupt 
zu geben: sie mufsten auch in dramatischer Gestaltung 
gegeben werden , damit in ihnen zugleich ein dramatischer 
Fortschritt erscheinen könnte. 

Die Antwort auf die Frage: Wo kommt der Bestand- 
teil her, der die Form in ilirer Abgrenzung und persön- 
lichen Bestimmtheit geben sollte, war für den Dichter 
schon seit der Ausscheidung des Mephistopheles als des 
Herbeischaffers der Helena zur Notwendigkeit geworden. 
Sic war am leichtesten zu beantworten. Nur Faust selbst 
konnte Helena, die nun nicht mehr durch Zauberkünste 
zu erlangen war, aus dem Hades gewinnen. Dies sagt 
zuerst der Entwurf für die Ankündigung da ,, Helena*' 
vom IG. Juni 1826 (Pn. Nr. 450). Die damit entstehende 
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Notwendi^dt, Faust zu diesem Zwecke nadi Griechenland 
zu bringen, findet ihre dramatische Ennoglichung in der 
Ifinzunehmung des „chemischen MenscUeins", dessen Ein- 
führung in die Handlung damit begründet wird, dafs Mephi- 
stopheles versucht, Faust von seinem Streben nach Helena 
durch einen Besuch bei dem früheren Famulus Fausts, 
dem jetzigen Professor Wagner, abzubringen: schriftlich zu- 
erst in der Ankündigung vom 17. Dezember i6a6 (Pn.Nr.489 
S. 169). Dies „chemische Menschlein" oder „M&midn" 
ist es, das Faust in die Klassische Walpuigisnacht bringt. 
In dem wichtigen Punkte, dafs die Sibyllen in den „Beig- 
klüften Thessaliens** die Veiliandlungen mit Persephone 
vermittebi, die die Enüassung der Helena aus dem Hades 
und zwar noch ausschliefslich nach dem I^ den von Sparta 
selbst gestattet, erscheint der neue Schauplatz schon am 
IG. Juni 1826, mit dem ganzen überwältigenden Reichtum 
von Gestalten jedoch erst am 17. Dezember 1826. An die 
Entscheidung der Persephone und der drei Unterwelts- 
richter schliefst sich hier das Wort an: „Hier tritt nun 
das angekündigte Zwischenspiel ein, zwar mit dem Gange 
der Haupthandlung genugsam verbunden, aus Ursachen 
aber, die '^ich in der Folge entwickeln weiden, als isoliert 
für diesmal mitgeteilt." 

Sehr bald änderte sich aber das Urteil, dafs „das 
Zwischenspiel mit dem Gange der Haupthandhmg genug- 
sam verbunden" sei: dies konnte erst dann gelten, wenn 
sich zeigte, wie die aus dem Hades entlassene Helena, die 
bei dieser Entlassung zunächst ausschliefslich Schatten war, 
nun, um sich mit Faust zu verbinden, ,, wahrhaft I( hcndig'*, 
die ,,wirkhche*' Helena, werden konnte. Da dies nur durch 
die Verbindung des Schattens mit den beiden andern Be- 
standteilen auszuführen war, so ergab sich für die ,, Ante- 
zedentien" die Aufgabe, zu zeigen, wie diese beiden Be- 
standteile sich mit dem Schatten der Helena so vereinigten, 
dafs Helena aU „waiirhait lebend" auftreten kann. 
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2. Das Werden der Natur in l^atnr und Kunst 

Eine Entscheidung hierüber konnte Goethe erst fassen, 
als in dem Verhältnis des Dichters zu dem geheimnis- 
voUen, ewigen und gesetzmäfsigen Wirlcen der Natur eine 
neue Wendung eingetreten war. Je mehr Goethe sich 

mit der Natur beschäftigte, je mehr es ihm gelang, über 
die Gesetze ihres Wirlcens und Schaffens und damit auch 
über die Grundvoigange alles Lebens sich immer festere 

und bestimmtere Grundsätze zu bilden, um so mehr ward 
es ihm Bedürfnis, die natürlichen Vorgänge seiner Dich- 
tung in Übereinstimmung mit den Vorgängen in der Natur, 
wie die Wissenschaft sie ihm enthüllte, sich vollziehen 
zu lassen. Dem persönlich wollenden und handelnden 
Menschen gegenüber hatte sein Genius ihn schon längst 
den Weg einschlagen lassen, wie er sich ergeben mufste, 
wenn die Natur selbst wirkte und nicht nur ein künstlich 
geschaffener Vorgang sich abspielte : auf dieser Thatsache 
beruht die wundersame Lebenswahrheit seiner dichterischen 
Gestalten, die von jeher als eine gröfstc Offenbarung sei- 
nes Genius und damit zugleich als eine OfTcnbarung des 
Wesens des Menschen selbst erkannt worden ist. Hierbei 
handelt es sich jedoch nicht um eine Kopierung der Wirk- 
lichkeit; wenn eine solche noch so treu ist, so entspricht 
das Ergebnis doch nicht der bei Goethes Gestalten herr- 
schenden Lebenswahrheit. Der Vorgang bei Goethe ist 
vielmehr dieser. Der Dichter knüpft an die Thatsache 
der Wirklichkeit an, läfst diese jedoch der ihr innewoh- 
nenden Anlage gemäfs sich so entwickeln, wie sie es thäte, 
wenn die Natur selbst waltete, dabei aber nur mit den 
von dem Dichter vorausgesetzten und von ihm in Thätig- 
keit gebrachten Ki-imen des Wollens und de.s Handelns 
zu tliuii liaUe. Auch dun denkbar realistischesten Ge- 
stalten Goethes fehlt das Ideale keineswegs: es liegt darin, 
dafs der Dichter sich auf die Gestaltung der Keime des 
Woilens und des Handdns so zu beschränken vermag, 

VaUatia, Dia nnihrtii Walporginadt. 5 
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dafs nichts Fremdes, nichts die naturliche Entwickelung 
auf stdrende Wege Ablenkendes himtitreten kann: so Ter- 
folgt der Keim den durch seine Anlage gewahrten Weg 
seiner Entwickelung in der einem natürlichen Wachstum 
durchaus entspredienden Weise. Während aber ein solches 
von vielen fremden, ablenkenden Einflössen benachteiligt 
wird, vermag das sichere Gefühl des Dichters lür das der 
Natur in ihrer schlichtesten, gesetzmäfsigsten Wirksam- 
keit Entsprechende die künstlerische Schöpfung vor unge- 
eigneter Störung zu behüten und gerade dadurch mit der 
vollsten Naturwahrheit auszustatten: sie läfst das gesetz* 
liehe Walten der Natur klarer als diese erkennen und 
erscheint darum sorrar ^rnfscr, als die von der Natur in 
ihren durch eine Fülle von Zufälligkeiten beeinträchtigten 
Einzelschöpfungen sie zum Bewufstsein zu bringen ver- 
mögen. Sie giebt die Natiirwahrheit in der reinen Ent- 
wickelung ihrer Anlage, ihres Wollens, und gewinnt eben 
dadurch die Allgemeingiltigkeit, die um so klarer erscheint, 
je ungestörter das dem Wirken der Natur zu Grunde 
liegende Gcsetzmflfsirro zum Ausdrack kommt. 

Wenn nun der Dichter es nicht mit persönlichem 
Wollen und Ilandehi zu thun hat. sondern mit dem un- 
persönlichen Walten und Schaffen der Natur, in dem das 
Gesetzmäfsige mit seiner eisernen I^'olgerichtigkeit so 
erscheint, dafs sie sich, je gröfser die wissenschaftliche 
Kraft des ik-urteilers und Darstellers ist, um so entschie- 
dener jeder Hineintra^nm^ rein persönlicher Willkür wider- 
setzt, so schliefst die wissenschaftliche Behandlung der 
Natur die dichterische Behandkm^ von vornherein aus. 
Die Bethätigung der dichterischen schtii^ferischen Kraft 
überhaupt wird damit keineswegs ausgeschlossen. Sie tritt 
überall in ihr Recht, wo es sich um Auiliellung eines 
neuen, bisher ungeahnten Zusammenhanges handelt. Das 
Aufblitzen der Erkenntnis eines solchen neuen Zusammen- 
hanges zwischen offcnUegendcn, jedermann zugänglichen 
Thatsachen ist recht eigentlich die Wirkung dichterischer 
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Anlage. Sie steht an der Spitze aller grodsen Entdeckungen 
und Erfiiu^geii. Sie ist die Sciiöpferin jeder neuen, die 
Menschen mit urwüchsiger Madit ergreifenden Richtung 
der Philosophie, sie ist der unerwartet, urplötzlich spru- 
delnde Qudi jeder eine neue Welt enthüllenden Kunst- 
schdpfung. Goethe selbst hat mit seiner Entdeckung des 
Zwischenknochens, mit seiner Erkenntnis der Metamor- 
phose als des Bildungsgesetzes der Formenwelt der Natur 
die kräftigste Bewährung dieser in ihm lebendig gewor> 
denen Anlage gegeben, die wir in ihrer Bethätigimg als 
dichterische Kraft bezeichnen und die genial ist, wenn sie, 
unbe&ngen und unbewufst, wie die unpersönliche Natur 
selbst wirkt, und dies auch thut, wo der Intellekt, die 
Erfahrung, die Beobachtung zu tausend Abwegen zu Ter- 
leiten geneigt und bereit ist 

Ganz anders wird das Verhältnis, wenn es sich um 
dichterische Voraussetzungen eines Vorganges aus dem 
Gebiete der Natur handelt. In seinen Voraussetzungen 
ist der Dichter auch in diesem Falle durchaus frei. Er 
kann die Voraussetzui^ so phantastisch wie er will gestal- 
ten — er ist in seinem Recht. Er ist dies aber audi 
dann, wenn die Behandlung der phantastischen Voraus- 
setzung gleichfalls in phantastischer Weise fortgerührt wird. 
Goethe hat dies in seinen Märchen gcthan. In der letzten 
Zeit seines Lebens vollzieht sich jedoch bei ihm ein merk- 
würdiger Prozefs des Umschwungs, der seiner unsagbar 
reichen dichterischen Gestaltungswdse noch eine neue hin- 
zufiigt: er macht zwar die Voraussetzung phantastisch, 
die dichterische Behandlung geschieht jedoch unter folge- 
richtiger Beobachtung der Naturgesetze auf Grund der als 
zugegeben betrachteten Voraussetzung. Hier tritt das Er- 
gebnis seiner wissenschaftlichen Forschung in sein Recht. 
Der Dichter freilich bleibt sich des Unterschiedes und des 
Gegensatzes der {jhantasti -eben X'oraiisspf/ung und der 
dichterischen Anwendung semer wissenschaitlichen Erkennt- 
nisse Idar bewufst £r behandelt die dichterische Voraus- 
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Setzung eines Naturprinsipes genau wie er die dem Wollen 
und dem Handeln des Menschen entnonunene Voraus- 
Setzung behandelt: die Folgerichtigkeit, mit der er den 
menschlichen Vorgang durchfährt, als ob hier ein Natur- 
vorgang sich 'abspielte, wird ihm auch für die Durchftb- 
rung der Voraussetzung des Naturvorganges mafsgebend. 
Aber während diese Folgeriditigkeit bei dem menschlichen 
Vorgang das Eigebnis seines imbewufsten Schaffens im 
Sinn und nach dem Gesetze der Natur ist, wird bei der 
klar bewufsten folgerichtigen Durchführung des voraus- 
gesetzten Naturvorganges' die Erkenntnis der in der Natur 
waltenden Gesetzmäfsigkeit vorbildlich. In beiden Fällen 
wird das Ergebnis eine Qberxeugende Naturwahrscheinlich- 
keit sein, also das Gefühl, dafs der Vorgang so, wie ihn 
die dichterische Voraussetzung sich entwickeln lälst, als 
ein dem Walten der Natur selbst entspringender erscheint, 
also den Chaiakter der inneren Notwendigkeit tr&gt, so- 
bald nur die gemachte Voraussetzung zugegeben ist In 
beiden Fällen macht aber Goethe durchaus nicht den An- 
spruch, dafs der Vorgang in der dichterischen Behand- 
lung mit einem bestimmten natürlichen Vorgang sich decken 
müsse. Er lehnt eine solche Kongruenz vielmehr mit aller 
Entschiedenheit ab. 

Diese Ablehnung einer Kongruenz des dichterisch ge- 
stalteten Vorganges mit irgend einem Wirklichkeitsvorgang 
hat ihren tieferen Grund in dem Bewufstsein der trotz der 
Analogie in der Art ihres Fortschreitens dennoch vorhan- 
denen Grundverschiedenheit in dem Wesen des Fort- 
schreiten'^ in der Natur und in der Kunst. In der Natur 
ist das Fortschreiten endlos und grenzenlos: sie kann 
daher auch nicht in einem alles umfassenden Ganzen zu- 
sammengefafst werden: „Die Natur hat kein System; sie 
hat, sie ist Leben und Folge aus einem unbekannten 
Zentrum zu einer nicht erkennbaren Grenze** (v^l. ,, Problem 
und Erwideruni^'" W. A. Abt. II Bd. 7, S. 75). Jedes System 
ist schon an und für sieb Dichtung: aus der endlosen 
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Reihe der Gestaltungen mufs es das beiseite lassen, was 
sich der Einordnung in ein neues Geithe, das den Ein- 
druck oinr^ Ganzen madien soll, widersetzt. Ein System, 
das alle Naturerscheinung umfassen wollte, um System zu 
sein, dürfte jedoch nichts beiseite lassen. Der Dichter 
dagegen darf das wohl , weil er gar nicht die Verpflichtung 
hat , alles unterzubringen. Er kann also ein System ge- 
stalten, ein Ganzes schaffen, in dem alles zusammenpafst: 
was sich nicht fügen will, übergeht er: ihm kommt es 
nur darauf an, so zu schaffen, wie es auf Grund der will- 
kürlichen Voraussetzung sich gestalten mulste, wenn sie 
sich nach den wissenschaftlich als zutreffend angenomme- 
nen Gesetzen des Werdens folgerichtig entwickeln könnte. 
So fiihrt der Kunst schaffende Goethe jetzt einen nach 
phantastischer Voraussetzung angenommenen Naturvorgang 
nach den ihm wissenschaftlich geltenden Gesetzen des 
Werdens durch, indem er sich auf das sich F'ügende und 
Passende beschränkt und so etwas in sich Abgeschlossenes 
schafft, wie es die Natur nicht zu stände bringt und wie 
CS nur die Kunst vermag, ihrem Wesen nach aber auch 
mufs. „Natürlichem genügt das Weltall kaum: Was künst- 
lich ist, verlangt geschlossnen Raum." 

Wie sehr Goethe gerade im einzelnen Falle Natur 
und Kunst zu unterscheiden vermochte, zeigt sein Ver- 
halten in der hier wesentlich in Betracht kommenden Frage 
des Neptunismus und des Vulkanismus. Seiner wissen- 
schaftlichen Überzeugung nach ist er zwar Neptunist, aber 
er ist es nicht einseitig und nicht ausschliefslich, er ist 
kein „bedingungsloser Anhänger der Wemerschen Schule" 
(vgl. Kalischer, Einleitung zu Band 53 Hempei, S. CLXI; 
CLXXVQ, und er hQtet sich ein „System" aufzustellen. 
In der Dichtung dagegen systematisiert er rücknchtslos: 
jede vuUcanische Einwirkung ist Teufelswerk und unbe- 
rechtigt, und nur das Wasser ist das Element, das wohl« 
tbätig wirkende Macht besitzt, das einzig und allein das 
Leben schaffen und fördern kann. Wer diesen Grund- 
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unterschied in Goethes Auftassungsweisc beiseite läfst, die 
beiden Behandlungen, die dichterische und die wissen- 
sciiaftlichc, ohne weiteres identifiziert oder g.ir die dichte- 
rische Auffassung als die Darlegung der wissenschaftlichen 
Überzeugung des Forschers betrachtet, verschliefst sich 
selbst die erste Voraussetzung zu dem wissenschaftlichen 
Verständnisse von Goethes späteren dichterischen Schöpfun- 
gen , hier speziell der künstlerischen Gestaltung der Klassi- 
schen Walpurgisnacht. 

Bei dieser Sachlage ist es begreiflich, dafs, wenn der 
Dichter nach dem Bestandteil suchte, aus dem sich die 
organisierte Materie zuwege bringen lassen könnte, er 
nach dem Wasser griff. Als echter Dramatiker aber stellte 
er diesem als Gegensatz die lüde gegenüber in ihrem ver- 
geblichen Bestreben, sich als ui^uiangliche Trägerin des 
Lebens zu iJchaupten. Eine erste Si)ur ilicses Gegensatzes 
erscheint schriftlich schon in der beabsichtigten Ankündi- 
gung" vom 17. Dezember 1826 (Pn. Nr. 480 S. 171): über den 
,, sämtlichen Ungetümen des Altertums" „schwebt wolkcn- 
artig ein singender und klingender Zug von Sirenen : sie .stürzen 
in den Peneus und baden rauschend und pfeifend, dann bäu- 
men sie auf im Gehölz zunächst des Flusses, singen die lieb> 
liebsten Lieder". Aber andere Wasserwesen» wie Nereiden 
undTritonen, sind n<Iurch ihre KonformatLon, olingeachtet 
der Nfihe des Meeres diesem Feste beisuwohnen gehindert**. 
„Dann aber laden sie die gansse Gesellschaft aufs dringendste, 
sich in den mannigfeltigen Meeren und Golfen, auch Inseln 
und Küsten der Nachbarschaft insgesamt zu ergetsen; ein 
Teil der Menge folgt der lockenden Einladung und stürzt 
meerwärts.'* (S. 172.) Der „Tumult** der Wundemacht wird 
aber immer gröber. Die Erde bebt, flüchtige Flammen 
lecken aus mehreren Klüften, Anaxagoras und Thaies geraten 
über das Phänomen heftig in Streit, dieser schreibt „dem 
Wasser wie dem Feuchten alles** zu, jener erblickt ^über- 
aU geschmolzene, schmelzende Massen **. Anaxagoras „weis- 
sagt einen Steinregen, der denn auch alsbald aus dem 



Wam» lind Brfc: Keim G^gwi—triai in dar Didrt—g. 71 

Mond herunterfallt. Die Menge preist ihn als einen Halb- 
gott, und sein Gegner mufs sich nach dem Meeresufer 
zurückziehen." Aber bei diesem Gegensatz, der klar ge- 
nug sich ausspricht, ist nirgends auch nur die geringste 
Andeutung, dafs die Elemente Wasser und Erde als Bil- 
dungsbestandteile für irgend eine Schöpfung persönlicher 
Art in Betracht kommen könnten: sie können es auch nicht, 
weil dazu alle vier Elemente zusammenwirken müssen. Zu- 
dem aber war Goethe damals noch mit der letzten Ausgestal- 
tung der ,,PIelena** selbst beschäftigt. Die Antezedentien", 
die Art und Weise, wie die „wirkHche" Helena wieder ins 
Leben kommen möchte, beunruhigt ihn noch nicht: für 
ihn genügte damals die Thatsache, dafs sie infolge eines 
aufsernatürlichen Vorganges wieder auftritt. Die Ausge- 
.stallung dieses Vorganges» selbst überlicfs er ruhig späterer 
Zeit. Kaum freilich war die „Helena" im Druck erschienen, 
so fafst ihn die Unruhe, und er sinnt nun nach, wie er 
die „Helena" als organisclicn Bestandteil den fertigen Teilen 
der Dichtung anschliefsen könne (oben S. .\.\ f.). Erst jetzt 
beginnt der Prozefs, der aiiiiuihlich zu iler Zusammen- 
schliefsung der bereits vorhandenen Teile seiner Dichtung 
durch die Schaffung des in Akt I und II noch Echlcndcn 
führt. 

Die Zeit, in der dieser erste Keim zum organischen 
Glicde der Gesamtentwickelung heranreifte, fällt somit erst 
nach dem Abschluß der „Helena'*. Abgeschlossen da- 
gegen muis die Erfindung gewesen sein, ab Goethe über- 
haupt die Klassische Walpurgisnacht zur Einzdausfiihrung 
vornahm. Von Eckermann wissen wir, dafs ihm Goethe 
,,die erste Szene vom zweiten Akt des Faust" und zwar 
„bis zu Ende'* am 6. Dezember 1829 vorlas. Es wurde 
dabei fiber die Figur des Bakkalaureus gesprochea Am 
16. Dezember 1829 heilst es: „Heute nach Tische las 
Goethe mir die zweite Szene des zweiten Aktes von 
„Faust**, wo Mephistopheles zu Wagner gdit, der durch 
chemische Kttnste einen Menschen zu machen ün Begriff 
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ist." Als Goethe den Homunl-nliis in der hier angewen- 
deten« gej^en die frühere Gestaltung des „chemischen 
MSnnlems" gänzlich neuen Weise auftreten liefs, mufs 
ihm das Verhältnis der einzelnen Teile der Antezedenticn** 
der Helena und der in ihr auftretenden Kräfte und Ge- 
stalten bereits vollständig klar gewesen sein, wenn auch, 
nach seiner Schaffungsweise, nur in den Hauptzügen, so 
dafs für die erst bei der cndgiltigcn Fassung eintretende 
Abschlufsgestaltung noch genügender Spielraum zur Fest- 
haltung und Verwendung der letzten Inspirationen, des 
reifsten Ei^ebnisses der immer feiner und sicherer auf das 
Hauptziel hinarbeitenden Ausführung, übrig bheb. 

Diese Abschlufsgestaltung der Klassischen Walpurgis- 
nacht und der sie einleitenden Schöpfung des Homunkuhis, 
ohne den die Klassische Walpurgisnacht ihr Ziel nicht 
hätte erreichen können, beginnt mit dem 7. Dezember 
i8j(). Hier heifst es im Tagebuch" zum erstenmale 
„Poetisches". Diese Bezeichnung geht nun ununterbrochen 
fort bis zum 27. März 1830. Es scheint, dafs Goethe in 
dieser Zeit der Schaffung der Klassischen Walpurgisnacht 
den Aus iiuck Poetisches'* stets gebrauchte, wenn er von 
der Klassischen Walpurgisnacht als einem ein kleines 
Ganzes für sich bezeichnenden Teile der grofsen Dichtung 
sprechen wollte: sobald es sich um die Gesamtdichtung 
selbst oder um einen einzelnen Teil, so auch um die 
Klassische Walpurgisnacht im Zusammenhange mit der 
ganzen Dichtung, handelt, gebrain lit er den Ausdmck 
,, Faust". So giebt er Fckennaun am 14. April 1830 ,,den 
Faust". Am 18. April heifst es: „Dr. Eckeimann. Wurde 
die Klassische Walpurgisnacht rekapituliert." Da Goethe 
am 10. Februar 1830 zu Kckermann gesagt hatte: „Ich 
habe jetzt etwas über die Hälfte, aber ich will mich dazu- 
halten und hofife bis Ostern fertig zu sein. Sie sollen 
früher nichts weiter davon sehen, aber sobald es fertig 
ist, gebe ich es Ihnen nüt nach Hause, damit Sie es in 
der Stille prüfen", so kann mit der Notiz: „Obergab ihm 



Abttluh der Kla«stach<Mi Walpurgisnacbt April 1830. 



73 



den Faust" die Klassische Walpurgisnacht nicht gemeint 
sein. Dafs Goethe auch jetzt an der Gesamtdichtung stets 
weiter arbeitete, zeigen die Bemerkungen vom 24. April 
(„Sendete einen Teil des Faust an Riemer") und vom 27. April 
1830 „[mit Riemer] über die Fortsetzung des Faust ge> 
sprochen". Dafs Goethe gerade für diesen besonderen 
Teil, dir Klassische Walpurgisnacht, den Ausdruck „Poe- 
tisches" wählte, deutet wohl das Bewufstsein in ihm an, 
es käme gerade hier die reinste Phantasieschöpfung in Be- 
tracht. In diesem Gefühl erzählt er am 14. Februar Ecker- 
mann, dafs er mit der ,, Klassischen Walpurgisnacht" „jeden 
Tag weiter komme, und dafs ihm wundrrbare Dinge über 
die Erwartung gelängen" Die wirklichen Ereignisse ver- 
lieren in dieser Zeit für ihn alles Intere'^-^r; dies sagt er 
schon am 21. Februar zu Eckermann, und am 6. März er- 
klärt er mit Entschiedenheit: ,,Ich sehe, es bereiten sich 
in Paris bedeutende Dinge vor; wir sind am Vorabend 
einer grofsen Explosion. Da ich aber darauf keinen Ein- 
flufs habe, so will ich es ruhig abwarten, ohne mich von 
dem spannenden Gange des Dramas unnützerweise täghch 
aufregen zu lassen. Ich lese jetzt so wenig den „Globe" 
als den ,,Temps", und meine ,, Walpurgisnacht" rückt da- 
bei gar nicht bchiecht vorwärts." Nach kurzer Unter- 
brechung nimmt er die Arbeit wieder auf und freut sich 
darüber, ,,wic viel der Geist zur Erhaltung des Körpers 
vermag" (Eckermann, 21. März 1830); „In der Poesie 
lassen sich jedoch gewisse Dinge nicht zwingen, und man 
mufs von guten Stunden eiwanen, was durch geistigen 
Willen niclii zu erreichen ist. So lasse ich mir jetzt in 
meiner Walpurgisnacht" Zeit, damit alles die gehörige 
Kraft und Anmut erhalten möge. Ich bin gut vorgerückt 
und hoffe es zu vollenden, bevor Sie gehen." Das er- 
reichte Goethe wirklich: am 18. April rekapitulierte er mit 
Eckermann die „Klassische Walpurgisnacht": am 22. April 
trat Edcermann mit August, dem Sohne Goethes, die Reise 
nach Italien an. NatQrlich war immer noch etwas za 
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bessern und zu ändern. So läfst Goethe durch den Sohn 
erst am 25. Juni Kckcrmann sagen, „die Walpurgisnacht 

sei völlig abgeschlossen". 

So rasch hätte Goethe die ..poetische" Arbeit nicht 
vollenden können, wenn er nicht vor Beginn der eigent- 
lichen Abschlufsgestaltung mit der inneren Umgestaltung 
fertig gewesen wäre. Nun :>i tzt aber das Ein^^reifcn der 
Vertreter der beiden zwar nicht ausschlicfslich leben- 
gestaltendcn, aber doch in entscheidender Weise das 
Leben fördernden Elemente, Wasser und Erde, nnd deren 
Anteil an der Wiederbelebung dir „wirklichen" lleUna 
die Tliätit^keit des Homunkulus voraus, abo die Bethäti- 
gung des dritten Bestandteiles für eine organische Ge.slal- 
tung. Da in dieser Epoche der Dichtung Goethe den 
Verlauf auch einer aufsernatürlichen HandliniL,' doch so 
sich vollziehen läfst, wie er, die II n. liung als wirklich 
gedacht , oich i.uUngemäfs vollziehen niufste, so ira^i es 
sich, ob sich eine Gestaltunj^, wie die des Homunkulus es 
geworden ist, aus Goethes wisscnschafüichcn Untersuchungen 
nachweisen läfst, so dafs sie in der durch sie beeinflufstcn 
Behandlung der Natur auch in den Schöpfungen der Kunst 
wiederkehren mufs. Dies ist allerdings der Fall. 

8. ZeQc^iiBgstheoiie: BlnmflEbMhy Kint» Goethe. 

In den Arbeiten, die Goeibe gesammelt unter dem 
Titel „Zur Morphologie'* herausgab (seit 1817), erschien 
im zweiten Heft (isjo) der Aufsatz „BUdungstrieb*': er 
steht in der Ausgabe letzter Hand Band 50, S. 62 — 64 
und in der W. A. Abt II Bd. 7 S. 71 — 73. Geschrieben 
ist er am 17. September 181 7 (Tagebücher Abt. III, Bd. 6, 
& 109). Goethe will darin „die Beziehung seiner Meta- 
morphosen-Idee zu Blumenbachs »^dungstriebc" (W. A. 
ebenda Bd. 7 S. 229 [Lesarten]) gewinnen. 

Goethe knfipft dabei an Kants Äufseniogen über 
Blumenbach an: Kritilc der Urteilskraft: Anhang. Methoden- 
lehre der teleologischen Urteilskraft g 81. £s handelt sich 
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um die beiden Anschauungen iiber die natürliche Zeugung, 
die Theorie der £volution und die der Epigenesis. „Das 
System der Zeugungen als blofser Edukte heifst das der 
individuellen Präfonnation oder auch die Evolutionstheorie; 
das der Zeugungen als Produkte wird das System der 
Epigenesis genannt. Dieses letztere kann auch System 
der generischen Präformation genannt werden, weil das 
produktive Vermögen der Zeugenden doch nach den inneren 
zweckmäfsigen Anlagen, die ihrem Stamme zu teil wurden, 
also die spezifische Form virtualitcr präformiert war. Diesem 
gemäfs würde man die entgegenstehende Theorie der indi- 
viduellen Präformation [statt Evolutionstheoriej auch besser 
Involutionstheorie (oder die der Einschachtelung) nennen 
können." Der Theorie der Epigenesis kommt die Ver- 
nunft sehr günstig für ihre Erklärungsart entgegen. Die 
Dinge la.ssen sich zwar ursprünglich nur nach der „Kausa- 
lität der Zwecke", der Finalität, als möglich vorstellen. Be- 
trcli.> ihrer Fortpflanzung betrachtet die Theorie der Epi- 
genesis die Natur nicht blofs als entwickelnd, sondern als 
selbst hervorbringend. Diese Erklärungsart nimmt nur den 
,,k!einstmüglichen Aufwand des Übernatürlichen" in An- 
spruch, die Existenz der Dinge, deren Möglichkeit nach 
der „ Kau.salität der Zwecke" vorgestellt werden mufs. Gelten 
sie aber als gegeben, so überläfst diese Erklärungsart 
„alles Folgende vom ersten Anfang an" nur der Natur 
selbst: über diesen ersten Anfang selbst bestimmt sie 
nicht.s. Sie thut dies um so weniger, als die Physik über- 
haupt an ihm scheitert, „sie mag es mit einer Kette von 
Ursachen versuchen, mit welcher sie wolle". Nach Kant 
schliefst Blumenbach es mit Recht als vernunftwidrig aus, 
„dafs rohe Materie sich nach mechanischen Gesetzen ur- 
sprünglich selbst gebildet habe, dafs aus der Natur des 
Leblosen habe Leben entspringen und Materie in die Form 
einer sich selbst erhaltenden ZweckmäCsigkeit sich von 
selbst habe fügen können.** Vielmehr fiingt nach Blumen- 
bach f&r alle diese Bildungen die phyaascfae Erklfining erst 
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von organisierter Materie an. An diesem uns unerforsch- 
Itchen Prinzip einer ursprünglichen Organisation hat der 
Naturmechanismus einen unbestimmbaren Anteil: aber der 
Anteil selbst ist unverkennbar. Der Materie wohnt zu- 
nächst ganz allgemein eine blofs mechanische Bildungskraft 
bei. Aus ihr gestaltet sich als ein besonderes Vermögen 
in dem organisierten Körper ein unter der höheren Lei- 
tung und Anweisung der mechanischen Bildungskraft Stehea- 
der Bildungstrieb. 

In dem Aufsatz „Bildungstrieb" verfolgte nun Goethe 
die Entwickclung dieses Gedankens bei BUimcnbach. Er 
fand dabei, dafs „Caspar Friedrich Wolf als Mittelglied 
zwischen Maller und Bonnet auf der einen und Blumen- 
bach auf der andern Seite" stehe. „VVolf mufste zum He- 
hufe der Epigenese ein organisches Element voraussetzen, 
woraus alsdann die zum organischen Leben bestimmten 
Wesen sich ernährten." Dieses „organische Element" war 
ihm etwas Materielles: Wolf ,,gab dieser Materie eine 
vtm essentialon , die sich zu allem fügte, wa.s sich selbst 
hervorbringen wollte und sich dadurch zu dem Range eines 
Hervorbringenden selbst erhob". 

Mit einer solchen, trotz der Bezeichnung vis essen- 
tialis, dennoch materiellen und daher ziemlich groben Auf- 
fassungsweisc konnte Goethe sich nicht befreunden: „Aus- 
drücke derart liefsen noch einiges zu wünschen übrig: 
denn an einer organischen Materie, und wenn sie noch 
so lebendig gedacht wird, bleibt immer etwas Stoffart^es 
Ideben.** Und nicht besser geht es dem Begriffe der Kraft, 
denn „das Wort Kraft bezeichnet zunächst etwas nur Phy- 
sisches , sogar Mechanlsdies, und das, was sich aus jener 
Materie organisieren soll, bleibt uns ein dunlder, unbe- 
greiflicher Punkt** Vor allem fehlt ihm die Vorstellung 
der vorwSrtstieibenden, die Gestaltung in Bewegung setzen- 
den Thätigkeit, die selbst mit einer gewissen Gewalt nach 
ihrem Ziele hinstrebt Dafür sprach nun, nach der Auf- 
fassung Goethes, Blumenbacfa das lösende Wort: „Nun 
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gewann Blnmenbach das Höchste und Letzte des Aus- 
cfaucks, et anthropcnnorphoderte das Wort des Rätsels 
und nannte das, wovon die Rede war, einen nüus /or- 
einen Trieb, eine heftige Thätigkeit, wodurdi die 
Bildung bewirkt werden sollte." 

Von diesem Punkt aus eröfihen äch nun, je nach der 
Naturanlage des Menschen mehrere Wege, um zu einer 
Vorstellung des von da an eintretenden Vorganges zu ge- 
langen. Der einfachste, für den rdigiös gestinunten Men- 
schen natürlichste Weg ist der, dals er die wirkende Ur- 
sache einerseits in etwas kausal Vorhergehendem sucht, 
und dais er andrerseits dieses sich persönlich vorstellt 
„Betrachten wir das alles genauer, so hätten wir es körzer, 
bequemer und vielleicht gründlicher, wenn wir eingestän- 
den, dais wu*, um das Vorhandene [den nüus /&nmUwus, 
durch den die Bildung bewirkt werden soll] zu betrachten, 
eine vorhergegangene Thättgkeit zugeben müssen [also ein 
Subjekt] und dafs, wenn wir ims eine Thätigkeit denken 
wotten, wir derselben ein schicklich Element unterl^en, 
worauf sie wirken konnte [ein Objekt], und dafs wir zu- 
letzt diese Thätigkeit mit dieser Unterlage [Schaffendes 
und Geschaffenes, natura naiurans und naiura naturaU^ 
Gott und Welt] als immerfort zusammen bestehend und 
ewig gleichzeitig vorhanden denken müssen. Dieses Un- 
geheure personifiziert, tritt uns als ein Gott entgegen, als 
Schöpfer und Erhalter, welchen anzubeten, zu verehren 
und zu preisen wir auf alle Weise aufgefordert sind." 

Der zweite Weg ist der des Philosophen, der sich 
mit gläubigen Vorstellui^en nicht begnügt, sondern klare 
und feste Begriffe zu gewinnen sucht. Dazu aber genügen 
Goethe die Worte Evolution und Epigenesis alle beide 
keineswegs. Die Evolutionstheorie, die „Einschachtelungs- 
lehrc", kann überhaupt in keiner Weise befriedigen: sie will 
„jedes Individuum von der bildenden Kraft der Natur ausneh- 
men, um es unmittelbar aus der Hand des Schöpfers kommen 
zu lassen". Die Epigenesis gesteht zwar ein produktives 
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Vermögen der Zeugenden zu, setzt aber voraus, dafs dieses 
Vermögen der Zeigenden „doch nach den inneren zweck- 
mäfsigen Anlagen, die ihrem Stamme zu teil wurden, also 
die spezifische Form, virtualiter präformiert war". Wie 
nun dieses im voraus die Form des zu Erzeugenden fest> 
stellt und festhält, immer wäre dieses formgebende Ele- 
ment das, was einer wahrnehmbaren Hervorbrtngung vor- 
angehen müfste: damit wäre aber dem organischen Wesen, 
das in die Erscheinung hervortritt, die Freiheit in dem 
Btldungstriebe genommen. Diese läist sich für Goethe nur 
denken, wenn zu dem Prozesse, wie er bisher gedacht 
worden ist, der Begriff der Metamorphose huizutritt 

Goethe war sich sehr wohl bewufst, dafo, wie er 
(Morphologie W. A. I. Teil, S. i6) sagt, „di^ Einschach- 
telungslehre, der Begriff der Präformation, von sukzessiver 
Entwickelung des von Adams Zeiten her schon Vorhan- 
denen sich der besten Köpfe im allgemeinen bemächtigt 
hatte": diese Thatsache des Widerwillens gegen den Be- 
gritf der Metamorphose hatte sich sofort bei dem ersten 
Erscheinen seiner „Metamorphose der Pflanzen" seinen 
Bestrebungen entgegengestellt. Er ist der Überzeugung, 
dafs auch in der philosophischen Betrachtung der Erzeu- 
gung diese Ausdrücke der Evolution und der Epigenese 
nicht genügten, wenn nicht als erlösendes Wort die Er- 
kenntnis von der Metamorphose hinzutrete. Daher sagt er 
in dem „Büdungstrieb" weiter, indem er den zweiten, mög- 
licherweise einziischla^fenden Wei^ charakterisiert: Kehren 
wir in das Feld der Philosophif^ zurück und betrachten 
Evolutiou und ICpigeuesc nochnin'is, so scheinen dir-^ Worte 
zu sein, mit denen wir uns nur hinhalten. Die Emschach- 
telungslehre wird freilich einem I löhergcbildeten gar bald 
widerlich, aber bei der Lehn nnrs Auf- und Annehmens 
wird doch immer ein Aufnehmendes und Aufzunehmendes 
vorausgesetzt, und wenn wir keine Präformation denken 
mögen, so kommen wir auf eine Prädelineatiou, Prädeter- 
mination, aui ein Prä&tabiUercD, und wie das alles heifsen 
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mag, was vorausgehen müiste, bis wir etwas gewahr wer- 
den könnten": mag das formbesttmmende Element indi- 
viduell wirken wie bei der Evolution, oder genereU, wie 
bei der Präformation — die Thatsache, dafs für das Wer- 
dende ein die Form dauernd Bestimmendes als vorhanden 
gedacht werden müfete, bleibt dieselbe, und eben diese 
Thatsache \nll und kann Goethe nicht anerkennen. Will 
der Philosoph in dem Prozesse des Werdens bei der Zeu- 
gung den Kern des Vorganges erkennen , so muis er den 
Begriff der Metamorphose hinzunehmen, der die Einheit 
des Bildungstriebes wahrt — indem das Inctividuum als 
etwas Abgeschlossenes auftritt, zugleich aber auch die 
Freiheit des Bildungstriebes festhält, indem die Gestalt, 
ohne für alle Zeiten gefesselt zu sein, sich umgestalten 
kann. Durch Umgestaltung einer Gestalt in die andere 
ist „gleidisam auf einer geistigen Leiter" der Weg zur 
Erreichung der höchsten Gestaltungen gegeben: die eine 
stirbt, damit sie zur anderen werden kann: „Stirb und 
werde'* heifst die Parole der aufwärts steigenden Natur, 
wie wenig oder wie hoch sie auch immer steigen möge. 
So wirft denn Goethe den philosophischen Versuchen, die 
Zeugung zu erläutern, mag man die Evolution oder die 
Epigenese zur Erläuterung herbeiziehen, den Gedanken 
entgegen: „So viel aber <^'ctraue ich mir zu behaupten, 
dafs, wenn ein organisches Wesen in die Erscheinung 
her\'ortritt, Einheit und Freiheit des Bildungstriebes ohne 
den Begriff der Metamorphose nicht zu fassen sei." 

Goethe ^icbt „zum Schlufs ein Schema, um weiteres 
Nachdenken auf;^nrcgcn". Er zeigt dab(M, wie der organi- 
sierte Stoff, der Icbenerfüllte, durch seine ihm natürlich 
innewohnende Anlage aHmähiich zur Form aufsteigt: 
gerade um diesen Weg auszuführen, bedarf es der Meta- 
morphose. Ihr entspriclit die Stufenfolge der immer höher 
aufsteigenden Anlage, die von dem allgemeinen Ver- 
mögen" aus 7A\ einer Kraft*' aufwächst, dann aber nicht 
mehr nur als „mechanische Bildungskraft" wirkt, sondern 
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ab „heftige Thätigkcit" einen Trieb entfaltet, „wodurch 
die Bildung bemrkt werden sollte": „unsere Sprache aber 
pflegt das Wort Bildung sowohl von dem Hervorgebrachten 
als von dem Hervorgebrachtwerden gehörig genug zu ge- 
brauchen" (Zur Morphologie W. A. Abt II, Bd. 6, S. 9). 
Das Schema selbst ist dieses: 

Stoff. 

Vermögen. 

Kraft. 

Gewalt. } Leben. 

Streben. 
Trieb. 

Form. 

Au&er den Wegen des Gläubigen und des Philosophen, 
die den Vorgang sich vorstellbar zu machen bestrebt sind, 
giebt es aber zu gleichem Ziele noch einen dritten Weg, 
den des Dichters. Wenn der Mann der Wissenschaft 
darauf verzichten muls, ein System zu gestalten, so ist 
dagegen der Dichter, der, dem Wesen der Kunst ent* 
sprechend, sobald er die Dichtung zum Kunstwerk ge- 
stalten wiU, in der Beschränkung sich als Meister zeigen 
mufs, nicht nur befähigt, sondern recht eigentlich dazu 
berufen, viele Einzelheiten zu einem solchen Ganzen zu- 
sammenzuschliefsen und dies so zu gestalten, dafs es als ein 
Fertiges, Abgeschlossenes erscheinen kann. Ist er nun 
zugleich Naturforscher, entdeckt er Gesetze, die ihm in 
ungeahnter Weise fiir sich und andere den Schlüssel für 
die Erkenntnis bisher verborgener Zusammenhänge bieten, 
so mufs es für den naturforschenden Dichter ein mächtiger 
Reiz f^cwesen sein, das, was er erfor-.cht hat und was sich 
ihm ungesucht imnii r klarer zusammenschHcfst , was er 
jedoch, in klarer Erkenntnis des Wesens der Natur, wissen- 
schaftlich zum System auszubauen verzichtet, nun los- 
gelost von hemmenden Einwänden, als freie künstlerische 
Schöpfung so zu gestalten, wie es sich nach den Natur- 
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gesetzen aufbauen mulste, wenn in der Kunstschöpfung 
die Naturgesetze walteten. So wie er kOnstlerisch einseitig 
die Folgerichtigkeit des Neptunismus durchführte und sich 
dabei vollständig bewulst blieb, dafs die Neugestaltung 
eine Kunstschöpfiing sei, die weder den Anspruch erheben 
dürfe noch es überhaupt wolle. In der künstlerischen Ge- 
staltung ein ebenwertiges Abbild der wissenschaftlichen 
Überzeugung des Dichters zu geben, so greift er nun dazu, 
seine Überzei^ng über den Prn/efs des Werdens eines 
Organismus in strengster Folgerichtigkeit künstlerisch zu 
i^cstalten. Er bleibt sich dabei vollständig klar bewufst, 
dais diese Folgerichtigkeit von ihm auf eine phantastische 
Voraussetzung angewendet wird, die niemals das Korrelat 
einer Wirklichkeit sein kann: die Voraussetzung bleibt eine 
gedachte Wirklichkeit, die Folgerichtigkeit vollzieht sich 
unter der einseitigen Voraussetzung, dafs hemmende, zu 
der phantastischen Voraussetzung nicht stimmende Kräfte 
von dem Künstler, seinem Werke zuliebe, beseitigt werden. 
Der erste und wichtigste Punkt dieser phantastischen 
Voraussetzung, die zum Organon eines künstlerischen Pro- 
zesses werden soll, ist dies, dafs der Weg, den der Mann 
der Wissenschaft auf seinem Gebiete bereits betreten hat, 
um gröfscrc Klarheit über die von ihm vorausgesetzten 
Kräfte zu gewinnen, vom Dichter nun auf seinem Gebiete 
lülgerichtig weiter fortgefurt wird: Blumenbach suchte fiir 
den Ausdruck „Kraft", der ihm zu physisch, zu mecha- 
nisch war, etwas dem Wesen der Anlage Treffenderes: 
,,er gewann das Höchste und Letzte des Ausdrucks, er 
anthropomorphosierte das Wort des Rätsels"; er bezeich- 
nete es nicht mehr als physische Materie, er nannte es 
„Bildungstrieb". Der Dichter geht einen Schritt weiter: 
er macht den Bildungstri(>b, die Lebenskraft, insofern sie 
die Trägerin einer nach dem höchsten Ziele der Gestal- 
tung hinstrebenden Thätigkeit ist, zu einer bestimmten Per- 
sönlichkeit, die zwar noch so viel Unpersönliches behält, dafs 
sie Trägerin eines allgemein wirkenden Triebes bleiben 
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kann, aber doch so viel PersönUches bietet, da($ sie unter 
der Hand des Künstlers zu einer denkenden, wirkenden, 
sprechenden Persönlichkeit wird. Das „Wort des Rätsels" 
besteht darin, dals das Unfertige dieser Persönlichkeit die 
Gewähr für das in ihr noch wirkende Element des Un- 
persönlichen bietet, und dafs dieses unpersönliche Element 
seinerseits die Gewähr dafür wird, dafs das Unfertige zum 
Fcrti^werden hinstrebt Diese wundersame Schöpfung, 
vielleicht die kühnste und kunstvollste, die der Dichter 
überhaupt geschaffen hat, ist der Homunkulus. 

4. Entwickelung des Homunkulus. 

Es ist nur natürlich, dafs die künstlerische Gestaltung 
eines so seltsamen Wesens ohne jegliches Vorbild erst 
nach und nach so geworden ist, wie sie in der fertigen 
Dichtung vor uns steht. Ihre ersten Anfänge zeigen sogar 
noch wenig Zusammenhänge mit der ausj:,^ereiften Schöpfung. 
Das ,, chemische Mcnschlein" erscheint litterarisch zuerst 
in dem Entwurf zu der Ankündigung der ., Helena" vom 
17. Dezember 1820, jener Ankündigung, die nicht drucken 
zu bssrn Goethe schon am 28. Dezcmbrr 1R26 entschlossen 
war. iiier wird !''aust von Mephistophcles, der ihn von 
seinem Verlangen nach Helena abbrmgen wü! , ..nach allen 
Seiten hin und her" gesprengt. Mephistophelc^ beredet 
seinen Herrn „nach vielen, Aufmerksamkeit fordernden 
Mannigfaltigkeiten", um zuletzt noch die wachsende Un- 
geduld zu beschwichtigen", „gleichsam im Vorbeigehen 
auf dem Wege zum Ziele [der Gewinnung der Helena 
durch Mepliistopheles, die dieser aber weder herbeischatten 
kann noch überhaupt will] den akademisch angestellten 
Doktor und iVofcssor Wagner zu besuchen." Aber diese 
List Rihrt nach dem dichterischen Plane gerade umgekehrt 
dazu, Faust zur V'i.reinigung mit Helena zu verhelfen (vgl. 
oben S. 3iff. 37). Denn auf diesem Seitenwege im Sinne 
des Mephistopheles finden sie den Professor Wagner „in 
seinem Laboratorium hoch gloriierend, dafs eben ein 
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chemisch Meoschldn zu stände gekommeo sei**. Ober- 
irdische Kräfte haben nicht mitgewirkt: „das Rezept zu 
seinem Entstehen wird mystisch angedeutet'*, ist also 
selbst nicht mystisch: es könnte, wie jedes Rezept, von 
einem Wissenden noch öfters angewendet werden, was 
fortfiele, wenn überirdische Kräfte, über die keine will- 
kürliche Verfügung bestände, mit ins Spiel kämen. Dieses 
chemische Menschlein entsteht zwar in der Phiole, aber 
es „zersprengt augenblicks den leuchtenden Glaskolben 
und tritt als bewegliches, wohlgebildetcs Zwerglein auf". 
Es erscheint sofort als männlichen Geschlechtes und heifst 
daher von da an das „chemische Männlein", für das an 
ein „chemisches Weiblein" gedacht werden kann. Es 
selbst ist mit solcher Absicht ganz einverstanden und 
sucht zu diesem Ziele zu helfen. 

Zunächst jedoch ist dieses in sich fertige und abge- 
schlossene, sogar geschlechtlich bestimmte Individuum stolz 
auf seine besonderen Eigenschaften: es „gloriiert", ,,in 
ihm sei ein allgemeiner historischer Weltkalender enthal- 
ten; er wisse nämlich in jedem Ani^enblicke anzugeben, 
was seit Adams Bildung bei gleicher Sonn - , Mond-, Erd- 
und Planetenstellung unter Menschen vorgegangen sei". 
„Zur Probe** „verkündet er sog'eich. dafs die gegenwär- 
tige Nacht gerade mit der Stunde zu.^ainmentreffe, wo die 
pharsalische Schlacht vorbereitet worden imd welche so- 
vvf»hl Casar als Pompeius schlaflos zugebracht." Mephi- 
stoph' A:. widerspricht: er erklärt, die Stunde könne erst 
einige läge si)äter eintreten, und er beruft sich dafür aut 
die Angahe der Benediktiner. Das chemische Männlein 
will nicht zugeben, dafs der Teufel sich auf IShinche be- 
rufe. Mephi.stopheles h,i.l an seinem Rechte dazu tot. So 
ist die Gelahr vorhanden, dafs ein endloser Streit entsteht: 
aber das chemische Männlein giebt eine „andere Probe seines 
tiefen historisch -mythischen Naturells": es trete ,, zu gleicher 
Zeit das Fest der klassischen Walpurgisnacht herein, das 
sdt Anbeginn der mythischen Welt inuner in Thessalien 
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gehalten worden und, nach dem gründlichen , durch Epochen 
besimmten Zusammenhang der Weltgeschichte, eigentlich 
Ursach an jenem Unglück gewesen. Alle vier cntschliefsen 
sich dorthin zu wandern": so bringt die Rechthaberei des 
Mephistopheles ihn dazu, in die Berührung mit der antiken 
Welt zu treten. Dadurch verschafft er, der Faust von der 
Gewinnung Helenas al)lenken will, vielmehr gerade selbst 
für Faust die erste Möglichkeit, Helena zu erringen. Das 
chemische Männlein wird bei der Fahrt mit dem Eilmantel, 
der die Wanderer trägt, von Wagner in der rechten Brust- 
tasche mitgenommen, während dieser auch nicht „vcrgifst, 
eine reine Phiole mitzunehmen , um, wenn es glückte, 
hie und da die zu einem chemischen Weiblein nötigen 
Elemente zusammer:'nfinri(^n". I^^.s offenbart bei der Fahrt 
dir ausgebreitetsten Kenntnisse; „Ein granzenloses Ge- 
schwirre «^feographisch- historischer Notizen auf die Gegen- 
den, worüber sie hinstreifen, bezüglich, aus dem Munde 
des eingesackten Männleins läfst sie bei der Pfeilschnelle 
des Flugwerkes unterwegs nicht zu sich selbst kommen." 

In Thessalien treffen die Reisenden, von denen zu- 
nächst Faust, dann auch Mephistopheles ihre eigenen Wegtr 
gehen, den endlosen Geisterspuk , aber daran ,,mehr oder 
weniger gewöhnt, lassen [sie] das alles fast unbemerkt um 
sich her summen. Das chcnusciie Männlein, an der Erde 
hinschleifend, klaubt aus dem Humus eine Menge phos- 
phoreszierender Atome auf, deren einige blaues, andere 
purpurnes Feuer von sich .strahlen. Es vertraut sie gewis- 
scnhalL Wagnern in die Phiole, zweifelnd jedoch, ob daraus 
künftig ein chemisch Weiblein zu bilden sei. W^ie aber 
Wagner, um sie näher zu betrachten, stark schüttelt, er- 
scheinen, zu Kohorten gedrängt, Pompejaner und Cäsa- 
reaner, um zu legitimer Auferstehung sich die Bestandteile 
Ihrer Individualitäten stOrmisch vielleicht wieder zuzueignea 
Beinahe gelänge es ihnen, sich dieser ausgegeisteten 
Körperllchkdten su bemächtigen, doch nehmen die vier 
Winde, weldie diese Nacht unablässig gegeneinander 
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wehen, den gegenwärtigen Besitaser in Schutz, und die 
Gespenster müssen sich gefallen lassen, von allen Seiten 
her zu vernehmen: dafs die Bestandteile ihres römischen 
Gr<^stums längst durch alle Lüfte zerstoben, durch Millio- 
nen Btldangsfolgen aufgenommen und verarbeitet worden." 

Wesentlich für das chemische MSnnlein sind hier zwei 
Motive: die von ihm ausgehende Anregung zur Fahrt nach 
Griechenland und das Aufklauben der phosphoreszieren* 
den Atome. Das erste tritt hinter der späteren Gestaltung, 
der absichtlichen HinfÜhrung des Faust in die Klassische 
Walpurgisnacht durch Homunkulus mit dem ausgesproche- 
nen Zwecke, ihm zu Helena zu verhelfen, vollständig zu- 
rück: ein Beispiel, wie eine erste Skizze durch eine vollen- 
dete Durchführung des Grundgedankens gänzlich verdrängt 
wird. Nicht viel anders steht es mit dem zweiten Motiv. 
Hier handelt es sich zweifellos um eine Wiederbelebung: 
dieser Grundgedanke bleibt. Aber das chemische Männ- 
letn hat auch hierbei nichts anderes zu thun als eine An- 
r^ung zu geben , die zudem um des ihr zu Grunde liegen- 
den Mifsvcrständnisses wllen ganz anders, als beabsich- 
tigt war, ihren Ausgang nimmt: die Atome können nicht 
zur Herstellung eines chemischen Weibleins dienen. Da- 
mit verschwindet zugleich das chemische Männlein gänz- 
lich aus dem weiteren Fortgange der Entwickelung, so weit 
wir sie in dem Kntwurfe verfolgen können. Aber auch 
der Versuch drr \\''iederbelebant,» selbst kommt nicht zum 
Ziele. Eine „legitime Auferstehung", wie sie der Dichter 
hier als Ziel im Auge hatte, erforderte nach seiner An- 
schauun;^' von dem Vor<^'an^fe bei der Zeuj^ung zunächst 
organisierte Matcnie: diese war in den dem Humus ent- 
nommenen Atomen t,'e^'eben. Der Umstand, dafs die 
Atome ,, phosphoreszieren", dafs sie blaues und purpurnes 
Feuer ,,von sich strahlen", ergiebt, dafs die organisierte 
Materie aufscr von der mechanischen Bildungskraft zugleich 
von dem in Wirksamkeit befindlichen tiisus formativtis 
erfüllt ist, von „einem Trieb, einer heftigen Thätigkeit, 
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wodurch die Bildung bewirkt werden sollte**: alle erste 
Attfserung des Lebens offenbart sich aber nach der regel- 
mäfsig wiederkehrenden Auffassung des Dichters in Licht- 
erscheinung. Da es sich hier um eine „legitime Auf- 
erstehung*' handelt, die nur möglich ist, wenn die sämt* 
liehen drei Bestandteile der natürlichen Zeugung, und 
analog hier auch der künstlichen Wiederbelebung, diesdben 
dnd, die M der natürlichen Zeugung beteiligt waren, so 
suchen diese mit dem Bildungstrieb erfüllten Atome „sich 
die Bestandteile ihrer Individualitäten stünnisch vielleicht 
wieder zuzueignen**. Statt also im Fortgang der Entwiche- 
lung tu einer Gewinnung von solchen Formen zu gelangen, 
die sie zu neuen Individualitäten gemacht hätten, suchen 
sie, um \vieder das zu werden, was sie bereits waren , die 
früher erlangten Formen, die früher gewonnenen Indivi- 
dualitäten, zurückzugewinnen. Aber beim Schütteln der 
Atome erscheinen Schattenbilder der einstmaligen Existen- 
zen, die alle drei Bestandteile, organisierte Materie, Bil- 
dungstrieb und Formen, in einheitlichem Dasein zusam- 
mengefügt besessen hatten. Jetzt bestehen davon nur noch 
zwei Bestandteile zusammen : die mit Bildungstrieb erfüll- 
ten Atome der organisierten Materie, während die Schatten- 
bilder der früheren Elxistcnzen äufscrlich noch hier in der 
Zaubemacht erscheinen können, thatsfichlich aber nur die 
leeren Gestaltungen der cinsti^u^n, mit organisierter Ma- 
terie erfijiltcn Formm dos Lebens sind- I^einahe gelänge 
es ihnen [diesen mit Hildungstricb erfüllten Atomen der 
organiserten Materie] sich dieser ausgegeisteten Körper- 
lichkeiten zu bemächtigen" geschähe die«>, so hätten sich 
die drei Bestandteile, und zwar als dieselben, wieder zu- 
sammengefunden, und die „legitime Auferstehung ' hätte 
stattgefunden. Aber gerade dieses legitime" Bestreben 
läfst sie das Ziel nicht erreichen. Bei der Trennung der 
Bestandteile, beim Eintreten des Todes, haben infolge der 
Metamorphose die ursprünglichen, durch den Hildungstrieb 
in der organiäicrten Materie nach Neugestaltung strebenden 
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Bestandteile durch Millionea von Bildungsfolgen sich mit 
neuen Formen verbunden. Die Bildungsform, die gerade 
eben die zwei anderen Bestandteile in sich aufgenommen 
hat, ist augenblicklich auch ihr allein berechtigter Besitzer. 
Ihm gegenüber haben die jetzt nur als Schattenbilder 
existierenden leeren Formen der ehemaligen legitimen Be- 
sitzer nur den Charakter von Gespenstern, wie sie als 
leere Bilder im Hades leben. „Den gegenwärtigen Be- 
sitzer" nehmen „die vier Winde, welche in dieser Nacht 
[der lebendig gewordenen und hemmungslos wirkenden 
Naturkräfte] unablässig gegeneinander wehen", „in Schutz, 
und die Gespenster müssen sich gefallen lassen von allen 
Seiten her zu vernehmen; dal's die Destandtcilc ihres 
römischen Grofstums län^^st durch alle Lüfte zerstoben, 
durch Millionen Bildungsformen aufgenommen und ver- 
arbeitet worden." 

Es ist sehr merkwürdig, wie die Idee der Wieder- 
belebung hier an der Folgerichtigkeit der Anschauungen 
scheitert, die der Dichter, beherrscht von seinen Natur- 
anschauungen, durchführt. Nach seiner phantastischen VV)r- 
aussetzung, die ihm als Dichter zugestanden werden mufs, 
läfst er bei dieser Xeubelebung der Walpurgisnacht die 
echten alten materiellen Bestandteile, den organisierten Stoff, 
wie er in den antiken und mittelalterlichen vier Elementen 
gedacliL wird, erscheinen, mit dem Bildungstrieb erfüllt, der 
nichts Abgeschlossenes an sich hat und der in jeder organi- 
sierten Materie vorhanden ist. Die Formen, die damals diese 
besondere Masse von Maiciic besessen haben, leben im 
Hades das leere Schattenleben ihres individuellen Daseins 
weiter fort; an ihre Stelle sind in der unablässig weiter wir- 
kenden Gestaltung und Umgestaltung, also durch das Gesetz 
der Metamorphose, für dieselbe Masse von Materie andere 
Formen getreten, die ihrerseits filr die Dauer ihres Lebens 
jetzt im gerechten Besitze der fraglichen Masse der Materie 
sich befinden. Nur so kann, nach des Dichters folge- 
riditi^er Ausgestaltung, der Begriff der Wiederbelebui^ 
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m seinem vollen Rechte kommen. War nun aucb in der 
Zaubernacht nach des Dichters phantastischer Voraussetzui^ 
dieselbe Masse Materie zur Verfügung, der hilfreich die 
Gespenster der einstmaligen Individualitäten, die jetzt im 
Hades lebenden Schatten, zur Seite traten, so mufste 
gerade das von dem Forscher neu in die Anschauung von 
der Erzeugung hineingebrachte Element, der Begriff der 
Metamorphose, ohne den Einheit [in der Bci1)chaltung des- 
selben materiellen Bestandes] und Freiheit [Fähigkeit des 
Obergai^ in andere Bildungsformen] des Bildungstriebes 
nach seiner Überzeugung nicht zu fassen sei, diese Wieder- 
belebung unmöglich machen: der Bildungstrieb drängte un- 
ablässig zu Neugestaltungen, zu deren materieller Aus- 
füllung die bereit? verwendete Massen von Materie immer 
neu zu verwenden waren: erst die Trennung einer be- 
stimmten Matcricnmassc von ihrer bislicrigen liildungsform 
ermöglichte ein Fortschreiten in der Reihenfolge der Bil- 
dungen: „stirb und werde". So mulste die Materienmasse, 
wenn sie dicbeibe bleiben wollte, ohne sich der l'mj^estal- 
tung an^Hschliefsen, sich jeder weiteren Bildung; enthalten 
und damit hinter der voranstürmenden Bildungsfolge zu- 
riickbleiben: von einem Wirderzusammentn fTen der ursprimj^- 
lichen Bestandteile kann aber t^ar nicht mehr die Rede sein. 
Ganz anders wird Ci», wenn sich der Begriff der Wieder- 
belebung von der Voraussetzung der Gleichheit einer be- 
stimmten Matcricnmabse befreit, wenn also die Bestand- 
teile des Bildungstriebes und der Formen auch mit einer 
Materie vorlieb nehmen, die nicht mehr dieselbe wie bei 
der ursprünglichen Existenz ihrer Verbindung ist: eine 
neue Materienmasse, von dem sich gleichbleibenden Dil- 
dungstricbe belebt, kann imn mit den ausgegcisteten Körper- 
lichkeiten , den von der ursprünglichen Existenz nun im Hades 
zurückgebliebenen Schatten, sehr wohl in Verbindung treten. 
Die Übereinstimmung des Schattenbildes mit der ihr ent- 
sprechend«! ursprünglichen Exbtenz und ihrer &sdieinung 
giebt die Gewähr, dais es sich bei einer Wiederbelebung 
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des Schattens um eine wirkliche, wahrhafte Wiederbdebung 
handelt; die Verbindung mit wirklichem Stoff, der swar 
nicht mehr derselbe ist wie bei dem ersten Leben des 
Individuums, bürgt daf&r, dafs die erneute Existenz eine 
wirkliche ist, der Bildungstrieb, der mit voller Kraft waltet, 
bewährt die Thatsache für ein echtes und wahrhaftes wirk- 
liches Leben. 

Eme solche Wiederbeletnmg, die sich statt der echten, 
bei der natürlichen Erzeugung gewonnenen Bildungsform 
vielmehr ihres, seit dem Tode des Individuums, im Hades 
wohnenden Schattenbildes bedient und, statt die echte, alte 
Materienmasse j&ier Zeit zu benutzen, eine beliebige neue 
Masse benutzt hätte, die aber von demselben, ewig gleichen 
BUdungstricb belebt worden wäre, lag im Jahre 1826 noch 
ganz aufserhalb des Denkkreises Goethes: er dachte da- 
mals nur an eine „legitime Auferstehung". Zudem war 
er noch mit der Fortsetzung der Dichtung der ,, Helena*' 
selbst beschäftigt: die Art, wie die „Antezedentien" der 
Helena mit der Dichtung des Dramas Helena" und der 
in ihr auftretenden Heroine verbunden werden könnten, 
beunruhigte den Dichter noch nicht. Kr be<^nii^te sich 
noch mit den ersten Elementen seiner Vnrdichtung: die 
Vorstelhinj^ einer in der Walpurgisnacht stattfindenden 
Wiederbelebung war frstgelegt - nur die Art, wie diese, 
besonders im Zusammenhang mit den festbestimmten Ele- 
menten der Vordichtun«,', in Verbindung zu treten hätte, 
blieb durch die im Helenadrama bereits zur Verwendung 
gebrachten Poitzen einer solchen Wiederbelebung sachlich 
noch unklar. Das chemische Männlein ^.jiebt also zwar eine 
Anregung zum Versuch einer Wiederbelebung auf antikem 
Boden: mit der Ausführung der W^iederbelebung hat je- 
doch das chemische Männlein nichts zu thun. Die ganze 
Wiederbelebung, wie .sie auf Grund des Planes von i8j6 
hätte erfolgen müssen, scheitert vielmehr vollständig. 

Auch die anderen Motive der Klassischen Walpuigis- 
nacht hiiden keine Durchfuhrung: der Dichter deutet den 
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Streit zwischen Wasser und Feuer, Thaies und Anax^roras 
an — aber er verlauft wirkungslos und steht in keiner 
Beziehung zu dem Gedanken einer Wiederbelebung der 
Helena, die doch schon der ausgesprochene Zwcclc der 
Klassischen Walpurgisnacht ist» wenn auch Mephistopheles 
noch einen Versuch macht, Faust von seiner Sehnsucht 
nach ihr abzuziehen. Indessen findet sich schon eine Spur 
davon, dafs Mephistopheles, der nun einmal in das Treiben 
der Klassischen Walpurgisnacht verflochten ist und wohl 
schon herausmerkt, dais er Faust von Helena nicht abzu- 
lenken vermag, sich wenigstens seinen Einflufs bei Faust 
auch in der neuen klassischen Welt sichern will. Er be- 
freundet sich mit Enyo, schliefst ein Bündnis mit ihr und 
sichert sich geheime Bedingungen, die hier noch unausge- 
sprochen bleiben: offenbar sichert sich Mephistopheles 
eine Gestaltnnj.^ , in der er in der antiken Welt erscheinen 
könnte. Schon war ja inzwischen in dem ,, Ilelenadrama " 
Mephistopheles neben der wiederbelebten Helena als Phor- 
kyas aufaetreten, und noch wufste der Dichter nicht, wie 
er diese tur den Fortgang der Handlung unbedingt not- 
wendige Thatsachc in der Vordichtung entwickeln sollte. 
So hüllt er sich denn nach seiner Neigung in da^ Ge- 
heimnis und verrät die merkwürdigen und folgereichen" 
Bedingungen des Vertrages zwischen Mephistopheles und 
Enyo noch nicht — nicht etwa nur, weil er sie nicht 
offenbaren wollte, sondern weil er sie nicht mitteilen 
konnte: er kannte sie eben selbst noch nicht er wulstc 
nur, dafs eine Brücke geschlai^en werden mufste. So er- 
scheint auch diese Anregung hier nur als eines der Ele- 
mente des ungeheuren Gewirres, aus dem die Klahiische 
Walpurgisnacht in diesem Entwürfe besteht und dem älteren 
Plane gemäl's bestehen mufs. hier soll sie ja nur eine der 
„gar viele Aufmerksamkeiten fordernden Mannigfaltigkeiten" 
sein, die nach der Absicht des Mephistopheles den Faust 
von der Helena und ihrer Gewinnung abhalten sollte. Dafs 
aber Mephistopheles trotz seines sonst so probaten Mittels 
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die endgUtige Ablenkung Fausts von Helena nicht er- 
rddien sollte, stand dem Dichter bereits fest, wie es sidi 
aus der Weitergestaltung der Schicksale Fausts ergiebt: 
sdion flilditet sidb Faust aus der Durchlebung der in der 
Walpurgisnacht wiedererwachten klassischen Urwelt mit 
ihren unfertigen, bis zur klassischen Klarheit des Daseins 
noch nicht durchgedrungenen Fabelwesen und Ungeheuern 
zu Chiron, schon wird er von ihm 2u Manto geleitet und 
von dieser zu Proserpina geführt, schon wird von ihr die Zu- 
stimmung zu der „Rüddcehr ins Leben" erwirkt. Damit 
scheint ihm auf dieser Stufe das Auftreten der Hdena „mit 
dem Gange der Haupthandlung genugsam verbunden'*. 
Was 1827 noch unklar bleibt, schützt der Dichter durch 
den Schleier der Bezeichnung der „Helena" als eines 
„klassisch-romantisch-phantasmagorischenZwischenspicles". 
Damit schien das Seltsame hinreichend angedeutet und fi'ir 
den Augenblick gerechtfertigt (vgl. S. 4-^). So dringend 
Goethes Wunsch nach der endgiltigen Ausführung war. so 
liefs er doch die Reife langsam eintreten. Litterarische 
Spuren des Prozesses der Umgestaltung finden sich nicht: 
bei der ersten Erwähnung steht .sie bereits vollständig klar 
und sicher vor uns. Einzelne Schritte lassen sich jedoch 
in dem stets betonten Ziele seiner dichterischen Thätig- 
keit verfolgen. Am 27. Juli 1828 schreibt Goethe noch an 
Zelter (Vn. Nr. 641V ,,ncr Anfang des zweiten Aktes i.st 
gelungen ... Es kommt nun darauf an , den ersten Akt 
zn schliefsen, der bis aufs letzte Dt^tail erfunden ist." Da- 
mit ist Goethe der entscheidenden und wichtigsten Stelle 
immer näher geriickt, und immer bestimmter tritt der 
Wunsch nach dem endlichen Zusammenschlufs und da- 
durch der Krreichung des inneren Zusammenhanges in Ver- 
bindung mit dem äufsern hervor: denn nicht der äufsere 
Zusammenhang, sondern der innere Zusammenschlufs, die 
sachUch wohlbegründetc Einheit, die auch vor den An- 
forderungen der logischen Entwickclung der Handlung 
sicher bestehen kann, ist ilun die Hauptsache und die 
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ihn unablässig drängende Hauptsorge. An Zelter schreibt er 
am 16. Desember 1829 ^n. Nr. 737): „Meine einzige Sorge 
und Bemühung ist nun: die zwei ersten Akte fertig zu 
bringen, damit sie sich an den dritten, welcher eigentlich 
das bekannte Drama, »Helena« betitelt, in sich fafst, kli^- 
lidi und weislich ansehliefsen mögen." Von demselben 
16. Dezember berichtet aber Eckermann (Pn. Nr. 738): 
„Heute nach Tische las Goethe mir die zweite Szene des 
zweiten Aktes von > Faust « , wo Mephistopbeles zu Wagner 
geht, der durch chemische Künste einen Menschen 7.11 
machen im Begriffe ist." Damit ist Goethe an die end« 
giltige Ausfuhrung dieser seltsamsten aller seiner dichteri- 
schen Schöpfungen gelangt. Sie hätte aber nicht so glatt 
und sicher zur That werden können, wenn die gänzliche 
Umwandlung, die das „chemische Männlein*' zum „Homun» 
kulus" durchzumachen hatte, nicht schon durch die geistige 
Arbeit vollendet gewesen wäre. Dies ei^iebt sich aus der 
ersten der ganz seltenen Äufserungen, die Goethe über 
die wundersamen Schöpfungen dieses Teiles der Gesamt- 
dichtung fallen läfst. Er sagt zu Eckermann: Übrigens 
nennt er [Homunkulus] ihn [den Mcphistopheles] Herr 
Vetter ; denn solche geistige Wesen wie der HcntnmkuUis. 
die durch eine vollkommene Menschwerdimg noch nicht ver- 
düstert und beschränkt worden, zählt man zu den Dämonen, 
wodurch denn unter beiden eine Art von Verwandtschaft 
existiert" (10. Dez. 1820: Pn. Nr. 7,vSi. Hiernach ist Ho- 
munkulus eine vorläufige Gestalt,, die auf dem Wege zu 
einer vollkommenen Menschwerdung sich befindet, eine 
Gestaltung, für die der Weg fertig zu werden, bereits ge- 
geben ist: die Umgestaltung, die Metamorphose, zugleich 
aber auch das Ziel der Metamorphose: die Menschwerdung. 
Seiner innersten Natur nach ist er dämonisch", d. h. er 
ist ein geistiges Wesen, das mit allem verwandt ist, was, 
trotz abweichender äufscrer Erschcinungs- und Dascins- 
weise, ebenso geistigen Wesens ist wie er. Er bezeichnet 
Mcphistopheles als „Herr Vetter", so wie Mcphistopheles 
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seinerseits in allen, ihrem Wesen nach geistigen Naturen, 
mögen sie dem eigen«i Kreise, der christlich' mittelalter- 
lichen Atmosphäre, oder der antik -heidnischen entstammen, 

das Gleichartige herausfühlt und erkennt Beim ersten 
Anblick der Klassischen Walpurgisnacht und ihren geister- 
haften Gestaltungen ist es Homunkulus „in Thal und 
Grunde Gar gespenstisch anzuschauen", und Mephistopheles, 
der wie „in des Nordens Wust wn ! Graus Ganz abscheu- 
liche Gespenster" sieht, fühlt sich „hier wie dort zu Haus**. 
Und auch Faust soll dabei nichts Überraschendes finden, 
wenn er „von Flamm' zu Flamme spürend** geht: ,,Wer 
zu den Müttern sich gewagt, Hat weiter nichts zu über- 
stehen*'. Auch wo das Geisterhafte dem Mephistopheles 
nicht gerade sympathisch ist, wie die Empuse, respektiert 
er doch das ..Nahvcrwandte'*: ,,Vom Harz bis Hellas nichts 
als Vettern", und bei den Phorkyadcn führt er sich sogar 
selbst als ,, weitlüuhgen Verwandten" ein. Die Anerken- 
nung der Weseiisgieichheit des Mephistopheles mit Homun- 
kulus hat auch ihren guten Grund: nicht Wagner ist es,' 
der „aus viel hundert Stoffen durch Mischung den Men- 
schenstoff '* zum Leben bringt, sondern Mephistopheles ist 
es, der das von Wagner oft genug vergebens Versuchte — 
„O dafs ich's diebmal nicht verliere!" — endlich zum Ge- 
lingen bringt: er gicbt schliefslich dem Drängen des Ho- 
munkulus zur Fahrt nach dem Peneios nach, wie ein Vater 
dem bittenden Spröfsling: „Am Ende hängen wir doch ab 
Von Kreaturen, die wir machten**, und Mephistopheles 
tritt schon mit der Absicht, Wagnern bei seinem Unter- 
nehmen zu helfen, zu ihm hinzu: „Sollt' er den Zutritt 
mir verneinen? Ich bin der Mann, das Glück ihm zu be- 
schleunen" — möglichcr\veise jene Worte, die Goethe 
„dem Mephistopheles, wie er zu Wagner geht und der 
Homunkulus im Werden ist'*, noch in den Mund zu legen 
dachte, damit durch sie des Mephistopheles „Mitwirkung 
ausgesprochen und dem Leser deutlich würde** (Eckcr- 
roann: Pn. Nr. 738, S. 238). Der Homunkulus ist also 
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Oi^anisierte Materie, die neben „der ihr allgemein bei» 
wohnenden, blois mechanischen BUdungskraft" noch einen 

„gleichsam unter der höheren Leitung und Anweisung" 
von ihr „stehenden BUdungstrieb ' besitzt. Diese organi^ 
sierte und mit Bildimgskraft (Lebenskraft) und Bildungs- 
trieb erfüllte Materie erscheint als „leuchtend Zwerglein", 
aber doch nur in einer so sehr vorläufigen Gestalt, daüs 
es als „gar wundersam nur halb zur Welt gekommen" 
bezeichnet wird: das geistige Element in seiner Thätigkeit, 
der Bildungstrieb, der noch nicht durch vollständige Mensch- 
werdung „verdüstert und beschränkt" ist, kann sich noch 
frei und ohne jede Hemmung entfalten. Allein er ist noch 
nicht verkörperlicht'': die cndgiltigc Form, die zu einem 
vollständigen individuellen Leben Rihrt, ist noch niclit ge- 
funden; sie gerade sucht er. So ist auch die geschlecht- 
liche Beschränkung noch nicht entschieden: bei seinem 
Aufsuchen der cndgiltigen l'cnm ,,mufs es desto eher 
glücken: So, wie er anlangt, wird sich's schicken". Das 
chemische Männlcin hatte ein chemisches Weiblein erhalten 
sollen und hat seltist es suchen helfen, wnr also geschlecht- 
lich bestimmt: Homunkulus ist dagegen bereit, bei seiner 
vollständigeil Menschwerdung nach der einen oder der an- 
deren Seite hin sich zu wenden. Das chemische Männlein 
ist eine bereits fertige individuelle Gestaltung, die über 
sich hinaus nichts mehr werden kann und nichts mehr 
werden will: Homunkulus ist halb fertig stehen geblieben, 
er ist nichts als eine mit dem Icidenschatilichcu , heftig 
begehrenden Bildungstrieb erfüllte organisierte Materie, die 
ihr Begehren erst erfüllen wird, wenn der Bildungstrieb 
eine festbestimmte, individuell begrenzte Form erreicht. 
Damit kann Homunkulus der Träger des Grundmotives 
der Klassischen Walpurgisnacht werden: es handelt sich 
um dne Wi^erbelebung, die zu einer wlrklidien Existena 
führen soU. In den früheren Entwürfen trat dieser Ge* 
danke nur in der Wiedergewinnung der Sdiattenbildes der 
Helena hervor. Da(s dieses aus dem Hades entlassene 
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Schattenbild als „ wirkliche als „wahrhaft lebende'* Helena 
auftreten solle, versichert zwar der Dichter immer wieder 
— wie aber das wirkliche Leben für den Schatten ge- 
wonnen werden kann und soll, weifs er nicht einmal an< 
sudeuten. IMe geniale Umgestaltung der Entwürfe, be- 
sonders des vom i6. Dezember 1826, besteht nun darin, 
dafs alle die Gestalten, die ursprünglich nur dazu dienen 
sollten, das Gewirre der Klassischen Walpurgisnacht schil- 
dern zu helfen, in den Dienst dieses dramatischen Zweckes 
der Zaubernacht traten: was sich ihm nicht fugen konnte, 
wurde rücksichtslos eliminiert. Der Weg, auf dem das 
wirkliche Leben mit Hilfe dieser Gestaltungen gewonnen 
wurde, ist die den Dichter vollständig beherrschende Über- 
zeugung von dem Wesen der Zeugung. Das , was bei der 
natürlichen Zeugung in einem Zuge, man möchte sagen, 
mit einem Schlaji^e, sich zusammenfindet, organisi<'rte Ma- 
terie, mächtig strebender Bildungstrieb, Formgestaltung, aus 
welchen Bestandteilen jedes individuell bestimmte Einzcl- 
leben sich zusammensetzt, das findet sich hier, dem natür- 
lichen Vorgang durchaus analog, jedoch der Künstlichkeit 
* des Vorgangs entsprechend, nach und nach zusanmien. 
Mit der Bemühung Wagners ist soviel organisierte Materie 
gefördert, dafs sie mit der Beihilfe des Mephistopheles 
Trägerin des bewufst gewordenen Bildungstriebes wird: 
es entsteht Homunkulus. Die für Helenas Schatten und 
die Vielheit der anderen, dem Hades entsteigenden Ge- 
stalten notwendige Materie, die durch den in Homunkulus 
vorläufig gestalteten Bildungstrieb belebt werden soll, wird 
den vier Elementen entnommen. Homunkulus veruialilt 
sich dem Meere, dem Urquell aller durch Umgestaltung 
des allgemeinen Bildungstriebes, der Lebenskraft, ent- 
stehenden endlosen Bildungsfolgen. Die Abkürzung der 
in der natürlichen Entwickelung der Metamorphose lang- 
sam von den einfachsten Gestaltungen bis zum Menschen 
aufsteigenden Umgestaltungen erfolgt durdi das Entgegen* 
kommen der aus dem Hades endassenen Schattenbilder. 
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Damit erreicht der durch die „Vermählung" des Homun- 
kulus mit dem Meere von Proteus begonnene Erzeugungs- 
prozefs, der im Gegensatz zu dem natürlichen Vorgange 
durch langsames Zusammenfügen der drei Bestandteile der 
Zeugung sich vollzieht, auf künstlichem Wege das durch- 
aus gleiche Ziel wie es die natürliche Zeugung erreicht: 
es ist eine Wiederbelebung, der jedoch das Attribut der 
v<^en Wirklichkeit zukommt. Dagegen ist diese lang> 
same, allmähliche Zusammensetzung im Gegensatz zu der 
bei der natürlichen Zeugung erreichten Dauerhaftigkeit 
des neuen Zustandes eine keineswegs gleichmäfsiq^ aus- 
harrende: die Restandteile haben auf dem künstlichen Wege 
sich nicht gleich innig durchdrungen wie auf dem natür- 
!irh< n Wege: sie bleiben daher leicht lösbar, und dieser 
leichten Lösbarkeit sind sich die wiederbelebten Wesen 
dauernd bewufst Ihre Auflösung erfolgt weiterhin ebenso 
allmählich wie nr m Istanden ist, von Seiten des Dichters 
mit klarster Unterscheidung der drei Bestandteile, so dals 
die Folgerichtigkeit des Vorganges ebenso vollständig ge- 
wahrt bleibt, wie sie bei einem natürlichen Vorgange von 
Seiten der Natur sich vollzieht. 
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Die sachliche Entwiekelung 
und die künstlerisehe Gestaltung 

der Klasisschen Walpurgisnacht 
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1. Die dramatisciie Schafi^mg des Hounmkulus. 
jie künstlerische Ausführung der Klassischen Walpurgis- 



-L^ nacht ist ein Werk der reifsten und sichersten Be- 
herrschung von Stoff und Form. Der Grundgedanke, die 
allmähliche Zusammenföhrung der drei Bestandteile, wird 
mit vollendeter Klarheit und Sicherheit zur Darstellung 
gebracht, so dafs mit der dramatischen Entwtckelung zu- 
gleich eine sorgfältig geplante Steigerung in der Handlung 
eintritt. Ein wohlbedachtes Kunstmittel, das in der ganzen 
Faustdichtung angewendet wird, findet speziell hier seine 
für die dramatisdie Wirkung höchst glückliche Verwertung. 
Der Dichter sorgt mit künstlerischer Weisheit dafür, dafs 
er die wundersamen Dinge, die er zur Ausführung bringt, 
niemals ohne Vorbereitung einführt, so dafs auch das an 
sich Überraschendste durch dieses vorbauendene Verfahren 
doch die \\ irktmg einer natürlichen Entwickelung macht 
und dadurch den Eindruck des Selbstverständlichen her- 
vorbringt. 

Die ^nwendunq diesrr künstlerischen Technik er- 
scheint im Verlaute der G( .s.uiitdichtung in der Thatsachc, 
dafs zur Vorbereitung auf jedes einzelne Erlebnis, auf jede 
besondere „kleine Welt", eine in die jeweiligen Verhält- 
nisse einflihrende Vorhandhmg stattfindet, die die Grund- 
]:\<^e für dir Besonderheit jedes einzelnen dieser Lebens- 
und Thatenkr« isc bildet. So lir^jt eine uiinitttell)are Wirknni^ 
stets nur von der Vorhandlung zur 1 laujithandhin^ vor, 
nicht aber V(>n I !aii[>lhan(lhing zw i^aupthandhln,L,^ von Er- 
eignis zu Ereignis. Die gelungene Hänselei des „Schülers", 




lOO 



in, 1. CKe dranwtiiclie Sduftmf des Honwiikaliw. 



die Mephistopheles das höchste Vergnügen bereitet, läfst 
ihn hofien, für den ersten Versuch, Faust eine Befriedi- 
gung zu verschafien, gerade die ihm selbst zu gröfster 
Befriedigung gereichende Studentenwelt und der Hänselei 
ihrer Mitglieder benutzen zu können: dieser erste Versuch 
der Einführung Fausts in die „kleine Welt" und die von 
ihr gebotenen Vergnügungen mifslingen vollständig. Damit 
ist diese „für sich bestehende klein r Welt" abgeschlossen, 
eine direkte Beziehung von ihr zu der folgenden „kleinen 
Welt", der Welt Grctchens, findet nicht statt. Die für 
Faust sich ergebende Beziehung liegt nur in dem Fort- 
schritt, dafs zur Gewinnung Fausts ein stärkeres Mittel 
angewendet werden mufs. Damit aber dieses Mittel fiir 
Faust wirksam werden kann, tritt als „Vorbereitung" die 
Hexenküche ein: eine direkte Bczieliung hat .sie nur mit 
der Gretchensphärc. Dagegen hat „Auerbachs Keller" 
ebcnsowrnig eine direkte Bezichting zur Gretchenwclt, wie 
diese zu der „grofscn Welt" am Hofe des Kaisers. Da- 
mit Faust das liier sich vollziehende Erlebnis gewinnen 
kann, bedarf es der Vorhandiung, die ihn dazu reif macht: 
erst die Läuterung Fausts wird die Vorbereitung seines Auf- 
tretens am kaiserlichen Hofe. Ohne diese Läuterung hätte 
Faust überhaupt am Hofe des Kaisers nicht leben und 
handeln ktninen, so dafs zwischen Vorhandlung und Er- 
lebnis der engste sachliche Zusammenhang ist. Zwischen 
der Lust Fausts an der Unterhaltung des Kaisers durch 
seine Zauberkünste und der Ideenerscheinung ist die Be- 
ziehung eine rein äulserliche: dagegen die Vorhandlung, 
Fausts Gang zu den Müttern, ist die Vorbedingung für 
das Ereignis selbst, so dafs die Erscheinung der Helena 
ohne P'austs V^ordringen in das Reich der Mütter über- 
haupt nicht denkbar ist. Die Erscheinung der Helena er- 
weckt Fausts Sehnsucht nach ihrem Besitze: dafs aber 
Helena wirklich auftritt, ist das Werk der Vorbereitung, 
der Schaffung des Homunkulus sowie der Klassischen Wal- 
purgisnacht. Sie also stehen in engster kausaler Beziehung 
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ZU dem Auftreten der Helena. Diese hat wiederum nur 
äufseritche Beziehung zu der Schaffung des Neulandes, 
während die Läuterung Fausts und seine Belehnung die 
Schaffung des Neulandes überhaupt erst ermöglichen. 

Goethe war sich dieses Verhältnisses der leisen Be- 
ziehungen von Ereignis zu Ereignis natürlich sehr wohl 
bewufst. Wie er am vierten Akte der zweiten Abteil unc^ 
arbeitet, sagt er zu Eckermann (13. Februar 1831; Pn. 
Nr. 851): „Dieser Akt bekommt wieder feinen ganz eigenen 
Charakter, so dafs er, wie eine für sich bestehende kleine 
Welt, das Cbriffc nicht berührt und nur durch einen leisen 
ßczup zu dem Vorhergehenden und Folgenden sich dem 
Gan/.en au'^chüefst.** Und Eckermanns Echo hallt nach: 
,,Er wird also vollit^f im Charakter des Übrigen sein; denn 
im Grunde sind doch der Auerbachs Keller, die Hexen- 
küche, der Blocksberg, der Reichstag, die Maskerade, das 
Papier^»eld, das Laboratorium, die Klassische Walpurgis- 
nacht, die Helena lauter fiir sich bestehende kleine Welten- 
kreisc, die, in sich abj^cschlosscn, wohl aufeinander wirken, 
aber doch einander wenig angehen." Eckerinann fafst da- 
bei das Grundprinzip für das Verhältnis der Ercigni.ssc 
richti;^, aber das Verständnis des Verhältinsscs der Vor- 
handlun^^ zu der jedesmaligen Haupthandlun^ , deui eigent- 
lichen Ereignis, bleibt ihm verschlossen, trotzdem er sich 
von Goethe die stereotype Antwort geben lälst: „Sie haben 
vollkommen recht." 

Das Wiedererscheinen der wirklichen Helena ist unter 
allen Umständen ein aulsernatiu lieber Vorgang: im Ver- 
laufe der natürlichen Entwickelung hätte er überhaupt nicht 
eintreten können. Es mufs also ein Neuanfang geschaffen 
werden, von dem der au fsernatürliche Vorgang seinen Aus* 
gang nehmen kann, um dann dem entsprechenden natür- 
lichen Vorgang analog zu verlaufen. Und doch darf dieser 
Neuanfang kein absoluter sein: denn um dem natürlichen 
Gang der Erzeugung analog zu verlaufen, mufs er die An- 
läge tu solchem Verlaufe durch seine Art in sich tragen. Das 
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kann aber nur geschehen, wenn er diese Anlage von schon 
Vorhandenem übernimmt. Vorhanden aber ist diese er.slc 
Grundlaj^c aller Zeugung in dem geistigen Elemente, das 
innerhalb der Matcrir- als Bildungstrieb, als Lebenskraft 
wirkt und existiert, das aber auch aufserhalb der Materie 
in allen geistigen Existenzen leht. Diese liabcn in der 
mittelalterlich- rolig!<)sen Auffassung iliren Dascinsgrund und 
daher auch ihren Ausgangspunkt von Gott selbst. Von 
ihm stammen die Engel, nicht nur die bei Gott \>"rhnrrf'n- 
den, sondern auch die von Guit abgefallenen i^ngcl, die 
Teufel. Die durch den .Abfall «nt'^tnndene Feindschaft 
gegen Gott und seine \\ i 't^chöplung kann zwar dahin 
führen, dafs die Teufel bevvul>t die Zerstörung alles Ge- 
schaffenen erstreben: unbev.ufst aber bleibt die allen geisti- 
gen Existenzen innewohnende schaüVade Kraft erhalten, 
und so muls der Teufel, sobald .seine urspiünglich lebcn- 
wirkendc Kraft unbcv»ufst thätig ist, „als Teufel schaffen", 
und zwar nicht nur durch st>in<' unbeabsichtigt«- i^mdclnde 
Mitwirkung, sr)ndcin aucii K-1.>l iHT^chatfrnd. In noch hiihe- 
rem Grade kann es aber der I eutcl aucli, wenn er einen 
besonderen Zweck verfolgt, von dessen Erreiciumg er sich 
einen gröfseren Erfolg vei spricht, der innerhalb des Ge- 
samtzieles seines bcwufsten Wollens liegt oder doch liegen 
kann. Soll solch bcwufstes Schaffen verständlich werden und 
als der innersten Natur des Teufels entsprechend uns zumBe- 
wufstscin gelangen , so wird dies am sichersten und einwand- 
freiestcn geschehen, wenn sich das unbewufste Schaffen als 
ungewollter Ausflufs der lebenwirkenden Natur des geisti- 
gen Grundelcmentes des Teufels offenbart. Ein solches 
unbcwufstes Schaffen benutzt der Dichter als Ausgangs- 
punkt, um uns dann das bewufste Schaffen verstandlich 
zu machen. In diesem Sinn ist das unbewufste Schaffen 
der Insekten eine sachgemäfse Vorbereitung für die Schaffung 
des Homunkulus. So mächtig wirkt die geistige Potenz 
in Mephistophcles, dafs, als er den Pelz Fausts während 
seines verlockenden Gespräches mit dem Schüler trug, die 
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von ihm unbcwufst ausgehende Lebenskraft als Bildungs- 
trieb unwillkürlich liervortrat und in dem fremden Stoff 
eine junge Schöpfunj^ hervorrief. Da die dadurch ge- 
schaffene Bildung auf einer scharf umgrenzten Stufe er- 
scheint und somit individuell bestimmt ist, so nimmt „die 
junge Schöpfung" den Charakte r des verderblichen Wesens 
ihres Schöpfers an und verharrt auf dieser Stufe. Eine 
solche Gdc_L,^enheit, unbcwufst geschaffenes Unheil mit 
vollem Bcwulstscin dauernd zu verewigen, läfst Mephi- 
stopheles nicht ungenutzt vorübergehen: auf sein Gehcifs 
mii.sscn die Liebchen" hcrumflattern und sich in hundert- 
tausend Ecken verkriechen", denn, wie er liunioristiscli 
doi>peIsinnig hinzufügt: „In solchem Wust und Moderieben 
Muts es für ewig Grillen geben." 

Damit ist für den Miterleber der Handlung die Grund- 
thatsache feste,'esl( !lt; die in Mephistopheles sogar unbe- 
wufst wirkende Lebenskraft vermag eine neue Verkörpe- 
rung dieser Kraft zu schaffen — <ler i)ildungstrieb freilich 
hat hier mit der Fcailcgung der Entwickelungsstufe inner- 
halb dieser Bildungsfolge, so weit wir sehen können, sein 
Ende getimden. Damit ist aber dieser Neuanfang einer 
eine Büdungsfolge zu bestimmtem Ziele vielleicht ermög- 
lichenden Sch<)i)iuni^ abgeschlossen und fiir eine höhere 
Umgestaltung unbrauchbar geworden. Das schadet nichts, 
da uns ja nur MöLlIichkeit einer solchen Neuschöpfung 
zum liewutstsein kouuuen sollte — die Vorbereitung hat 
ihren dramatisch - technischen Zweck erfüllt. Soll die Mög- 
lichkeit einer noch nicht starr in sich abgeschlossenen 
Bildungsfolge eröffnet werden, so war die durch die 
Schöpfung der Insekten durch Mephistopheles gebotene 
Gewähr efaies Neuanfangs an sich wohl zu benatzen: aber 
es mufste ganz anders begonnen werdea Nur wenn das 
Werden selbst zur Darstellung kam, war das Grundmotiv 
der Klassischen Walpurgisnacht wirkungsvoll angeschlagen: 
erst im Werden kann eine BUdungsfoIge entstehen und 
also auch das Ziel einer Neuschöpfung erreicht werden. 
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Aber freilich nur im Werden einer echten Realität: wird 
der Keim nur auf dem Gebiete des Denkens gepflanzt, 
ohne dafs diesem ein wahrhaftes Sein entspricht, so ist 
das Denken haltlos jeder Laune des subjektiven Gcstaltens 
au^esctzt. Je willkürlicher es eintritt, einen um so grelle- 
ren Gegensatz bildet es gegen das der subjektiven Will- 
kür entzogene allgcmeingiltige Walten der realen Natur- 
krriftc , die ihre Realität gerade durch ihre Gesetzlichkeit 
[x'W ilu. n. Diesen Gegensatz bringt das Auftreten des 
Bakkalaureus recht deutlich zum Bewufstsein: die Willkür 
des teuflischen Denkens ist in dem „Schüler" gar herrlich 
aufgegangen, und sie offenbart sich in ihrer ganzen, sogar 
den Urheber selbst erschreckenden Willkür und Schranken- 
lostL^keit. Wo aber die auch in dem Teufel und unab- 
hängig von beinern subjektiven Wollen wirkende Natur- 
kraft auftritt, da verläuft das durch sie in Thätigkeit gesetzte 
Lebensprinzip den allgemcingiltigen Naturgesetzen gcmäfs. 
War dies bei der Schaffung der Insekten der Fall , so wird 
es nun auch gehchchen, wenn die unwillkürlich von» Teufel 
ausgegangene Lebenskraft mitten im Prozesse des Werdens 
selbst erscheinen soll. 

Demgeinäfs findet Mephistopheles — Fausi ist in der 
endgiltigen Fassung der Dichtung an der Anlegung des 
Werdens, ja überhaupt an dem Miterleben dieses wunder- 
samen Geschehnisses gänzlich unbeteiligt — nicht mehr 
wie im Entwürfe» Wagner „hoch gloriierend, dafs eben ein 
cliemisdi Menschlein za Stande gelcommen sei", sondern 
an der Arbeit der Herstellung der künstlichen Schöpfung 
noch beschäftigt: er vrartet ängstlich auf die Eatschddung 
des Versuchs. Wagner verschmäht die zur natOrlidien 
Zeugung gegebene Lebenskraft: „Der zarte Punkt, aus 
dem das Leben sprang, Die holde Kraft, die aus dem 
Innern drang Und nahm und gab, bestimmt sich selbst 
2U zeichnen [d b. die in den Zeugenden bereits vorhandene 
Form zu wiederholen und eben dadurch nicht weiter zu 
kommen], Erst Nächstes, dann sich Fremdes anzueignen*' 
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soll nicht zur Anwendung kommen — der Mensch „mufs 
hohem, höhern Ursprung haben". So liefs sonst die Na- 
tur das Erzeugte sich in Oi^ne gliedern, so allmählich 
heranwachsen und immer reicher sich gestalten: jetzt soll 
bei der künstlichen Zeugung der durch Flüssigmachung 
der Stoffe und die dadurch ermöglichte richtige Mischung 
sowie die damit Hand in Hand gehende Läuterung durch 
plötzliches Festwerden auf einmal im Ganzen entstehen 
und sofort als fertig auftreten. So sind die von Gott direkt 
geschaffenen und ohne Vermittelung langsamer Organisation 
alsbald fertig auftretenden ersten Menschen ja auch ent- 
standen: Mcphistopheles erinnert sich aus der ersten Zeit 
seiner Wirksamkeit auf Erden , aus der Zeit seiner „Wander- 
jahre", dieser Schaffung sehr wohl. Er findet daher das 
Verfahren Wagners durchaus nicht neu: Wagner will das 
Organisieren der belebten Materie bei der natürlichen 
Zeu^mng ersetzen durch das bei der künstlichen Erze ugung 
stattfindende Krystallisicrcn: ,,Dic Bildung geschiciit als- 
dann durch das Anschicfsen, das ist durch ein plötzliches 
Festwerden, nicht durch einen allmählichen Übergang aus 
dem flüssigen in den festen Zustand . sondern gleichsam 
durch einen Sprung, welcher Übergang auch das Kiystalli- 
si( r* II L^enannt wird" (Kant, Kritik der Urteilskraft , §58). 
Mcphistopheles vergleicht damit die gleichfalls ohne natür- 
liche Zeugung vollzogne Schaffung von Adam und Eva: 
durch den Schöpfungsakt erfolgte der Übergang des Mcn- 
schcnstoffes „gleichsam durch einen Si)rung" in die Neu- 
gestaltung. Er rühmt sich daher, indem er zugleich das 
Verfahren Wagners billigt ist e.s doch etwas .schon 
längst in Übung Gewesenes; ,,Wer lange lebt, hat viel er- 
fahren: Nichts Neues kann fiir ihn auf dieser Welt ge- 
schehn. Ich habe schon in meinen Wanderjahren Kry- 
stallisiertes Menschenvolk gesehn." 

Und dieses „Krystallisieren" geht allerdings rasch von 
statten. Nachdem zuerst der Inhalt der Phiole durch die 
Feuersglut angefangen hatte zu erglühen, so dafs die Rot- 
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glut der Icbcndi^rn Kohle, die wie ein herrlichster Kar- 
funkel strahlte, allmählich in die Weifsglut überging: „ein 
helles weifses Licht ( rscheint**, beginnt nnch dem Eintritt 
des Mcphistopheles und durch sein Einwirken der ,,höh're, 
höh're Ursprung", den Wagner für den Menschen künftig 
verlangt, wirklich zur That zu werden: „Es leuchtet", und 
Wagner erhofft den bisher noch nie gelungenen Erfolg 
diesmal zu erleben. Mit Entzücken beobachtet er den 
Beginn der wirkenden Lebenskraft und des seine Thätig- 
keit beginnenden Bildungstriebes. Die Massen schmelzen, 
mischen sich — „es wird — die Masse regt sich klarer", 
und statt sich zu or£^anisieren, beginnt sie 711 krystallisieren. 
Da ruft er bet^eistert aus: ,.Es steigt, es blitzt, es häuft 
sich an - Iin Augenblick ist es f^etban": die plötzlich 
eini^ctretenc feste Ge'Jtaltunt; tritt Üir das An^c hervor. 
Sofort beginnt die erste Lebensäufseruni^ . die sich im 
Leuchten zeigt, auch hier bemerkbar zu werden. Der Ton, 
der weit körperlicher ist als das Licht, zeigt eine höhere 
Stufe in dein Prozesse der VerkrirperÜchuni^: auch wenn die 
aus der glühenden Schale des DrcifLif^c^ , den i'"aust von den 
„Müttern'' mitj^ebracht hat, aufsteigenden Nebel wogend 
sich körperlich ^e^talten, wird „indem .sie ziehen, alles 
Melodie". So fittVnbart sich hier die Harmonie der körper- 
lichen Gestaltun^^ in der Harmonie der Töne: „Das Glas 
erklingt von lieblicher Gewalt". Während die leuchtende 
Masse sich anhäuft, trübt sie sich, bis die körperliche Ge- 
stalt festgeworden ist und klare l'onucn zeigen kann: „Es 
treibt, es kliirt sich, also nuifs es werden!" Das Ergebnis 
ist die zierliche Zwerggestalt in der Phiole. Sie ist jedoch 
im Gegensatz zu den Insekten noch nichts l'^ertiiies, niclits, 
was eine bestimmte Stufe in der Reihe der Bildungsfolgen 
schon erreicht hätte: so kann die vorläufige Gestaltung 
den geschlossenen Raum nicht verlassen. Zerspränge jetzt 
das Glas, ehe die Sicherheit gewonnen wäre, eine be- 
stimmte, dem Streben des Bildungstriebes entsprechende 
Form auch wirklich zu erreichen, so verbände sich der 
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Bildungstrieb mit irgend welcher organisierten Materie und 
träte damit in den natürlichen Verlauf der Bildungsfolgen 
ein , wie ihn das von uns aus als zufäUif.: bezeichnete Walten 
des Gesetzes der Metamorphose zur Folge hätte. Hier 

aber soll ein ganz bestimmtes Ziel erreicht wrnl' n: der 
Trieb dazu ist in dem mit vorläufiger Körperlichkeit und 
vorläufigem persönlichem Erkennen und Fühlen ausge- 
statteten Flomunkulus mit gröfster Entschiedenheit vor- 
handen: das Ziel wird ihm sofort gegeben. Er weifs, dafs 
er diese vorläufige Gestaltung dem „Herrn Vetter" zu 
danken hat, der im rechten Augenblick erschienen ist und 
ihn so zum Danke verpflichtet hat. Er erwartet daher 
gerade von ihm die Förderung seines Zieles: aber hier 
versagt Mephistophelcs. Er hat den Homunkulus zwar 
mit der von dem Bildungstrieb erfüllten Lebenskraft zum 
Dasein anreihen kr>nnen: aber ihm „die Wc[(c zu kürzen" 
ist er nich: im stände. Seinen Thätigkeitstiicb zu befrie- 
digen, verweist ihn ATephistopheIcs auf Faust: und hier 
zeigt sich iiiin das Ziel {ür dm in ihm wirkenden Bildungs- 
trieb. Faubt träumt, und Ilömunkulus, dessen giistiqe 
Potenz wohl durch eine voUkommene Menschwerdung 
noch nicht vcrdüs<lert und beschränkt" worden, sieht den 
Gegenstand des Traumes. Faust erlebt in der Vorstellung 
die Erneuerung der natürlichen Erzeugung der Helena. 
Diese kann sich nicht wiederholen. Wohl aber ist damit 
die Sehnsucht Fausls und das Ziel des Bildungstriebes in 
Homunkulus gegeben. Vür die nicht mögliche lüneuorung 
der natürlichen Erzeugung der Helena soll die aufsernatür- 
lichc Wicdcrbelclnuig eintreten, von deren Möglichkeit 
Faust keine Ahnung, keine Vorstellung haben kann. Aber 
die durch aufserg{nvöhnHche Einwirkung gewonnene Le- 
benskraft in Homunkuhis findet in der aufsernatürlichen 
\Viederbclebuns4 der Helena, zimäch.st in der Gewiruuuig 
dieser höchsten Lebensform, der höchstQn Lebensschönheit, 
das Ziel seines liildungstricbes: er will zum wirklichen 
Leben, das ohne Lebensform nicht möglich ist, sich eine 



solche ane^en, aber nur eine solche, die diesem hier 
geschauten höchsten Ziel entspricht Schon Eckermann 
erkannte diesen Zusammenhang. Am i6. Dezember 1829 
(:Pn. Nr. 738), an demselben Tage, da Goethe die Szene 
der Entstehung des Homunkulus durch Mephistopbeles 
bei Wagner ihm vorlas bis zur Schilderang der natür- 
lichen Erzeugung der Helena im Traume Fausts, erzählt 
Eckcrmann von der sich an die Mitteilung anknüpfenden 
Unterhalt im; mit Goethe „Fausts Traum von der Leda 
trat mir wieder vor die Seele, und ich übersah dieses im 
Geist als einen höchst bedeutenden Zug in der Kompo- 
sition. * Es ist wunderbar , sagte ich , » wie in einem 
solchen Werk die einzelnen Teile aufeinander sich beziehen, 
aufeinander wirken und einander ergänzen und heben. 
Durch diesen Traum von der Leda hier im rwclten Akt 
gewinnt später die Helena erst das eigentliche Fundament. 
Dort ist immer von Schwänen und einer Schwanerzeugten 
die Rede, aber hier erscheint die Handlung' selbst, und 
wenn man nun mit dem sinnlichen Ausdruck solcher .Situa- 
tion später zur HeleMia kommt, wi«^ wird dann alles deut- 
liciier und vollständiger erscheinen! Das wird natürlich 
nur dann der P'all sein, wenn tier Zu^?,!nmenhanf4 nicht 
nur ein willkürlicher, nur i,M dachter, sondern ein auf sach- 
lich kausalem Zusammenhani,' in vollster Realität beruht. 
Eine reale Begegnung aber mit einer Lebensform höchster 
.Schonlieit kann nicht im düstern Norden erlanL;t werden: 
so führt Homunkulus, da Mephistopheles darauf verzichten 
mufs, das Mittel zu Fausts Genesun|[T zw schaffen — er 
hat ja mit dem klassischen Altertum nichts zu schaffen 
und hat daher auch über I lelena in keinerlei Weise irgcncine 
Macht — , den schlafenden Faust in die Klassische Wal- 
purt^'isnacht. Wagner, der auch weiterhin „alte Per^famene" 
entfalten mag, bleibt zurück: Homunkulu:> verabschiedet 
sich von ihm mit gutmütigem Spott: er selbst hofft, in- 
dessen er ein Stückchen Welt durchwandert, das ,,Tüpfchen 
auf dem i" zu entdecken, also das, was sein Streben zur 
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Erfüllung bringt, die Auffindung der Lebensform, durch 
deren Verbiodung mit sich und der organiäerten Materie 
er die von ihm aufs höchste ersehnte Verkdrperlichung zu 
erreichen gedenkt 

Der allmählicfaen Zusammenfilhrung der drei Bestand- 
teile ist nun die Klassische Walpurgisnacht selbst gewidmet. 
Zunächst hat Faust durch eigene Thätigkeit das Schatten- 
bild der Helena zu gewinnen, dann mufs Homunkulus die 
organisierte Materie mit der Lebenskraft und dem Bildungs- 
trieb erfüllen, um so ihr Aufsteigen durch die Bildungs- 
reihe zu ermöglichen: beide Bestandteile werden dadurch 
befähigt, dem durch Fausts Bemühen aus dem Hades ent- 
lassenen Schattenbilde der Helena entgegenzukommen und 
sich mit ihm zu verbinden. Die oi^anisi«te Materie setzt 
eine Vereinigung der vier Elemente zu einheitlicher Wir- 
kung voraus: der Boden, auf dem diese Verdnigui^ statt- 
finden kann, ist trotz des Anspruches der Erde dennoch 
das Meer: so kann auch nur in ihm die Vereinigung mit 
den Schatten der Helena geschehen. Ausgeführt wird die 
Vereinigung der oi^anisierten Materie dadurdi, dals Ho- 
munkulus die Phiole zertrümmert und die so entfesselte 
Kraft des Bildungstriebes mit dem Wasser und durch es 
auch mit den drei anderen Elementen sich vermählt und 
nun in Verbindung mit den aus dem Hades entlassenen 
Schattenbildern der Helena und ihres Gefolges tritt. Es 
geschieht, sobald die Erscheinung^ der schönsten Göttin 
des Meeres den lange z<^ernden Homunkulus zlun ent- 
scheidenden Schritte vermocht hat: er thut ihn in der- 
selben Zeit der 2^ubernacht, in der die Entlassung der 
Helena aus dem Hades stattfindet. Mit der Vereinigung 
der drei Bestandteile schliefst die Wirksamkeit der nach 
Erreichunti ihres höchsten Zieles ablaufenden Klassischen 
Walpurgisnacht, und damit die Vorhandlung, die Vt^rbe- 
reitung lür die Haupthandlung, das Ereignis selbst, die 
Vermählung von Faust und Helena, lungeschaltct ist der 
widerwillige Verkehr dci» Mcphistopheies mit den klassischen 



I lO m> Uic dramaludtc Gestaltung der KJ^^bchiyi Walpurgisaadit, 



Gestalten und sein dadurch erlangter Eintritt in die klassi- 
sche Welt: er ist in dem ernsten Verlaufe die humoristisch 
behandelte Persönlichkeit» wie dies seinem Charakter und 
ganz besonders hier seiner ihm unerfreulichen Zwangslage 
sehr wohl entspricht. 

Der Grun<^edanke des Werdens auf dem Wege der 
Umgestaltung beherrscht die Klassische Walpurgisnacht im 
ganzen wie in allem einzelnen: dabei wird nichts Sprung- 
weises gestattet, sondern alles wird bedeutungsvoll vor- 
bereitet, damit jede Stufe als natuigemäfse, selbstverständ- 
liche EntWickelung der einmal zugegebenen Voraussetzung 
erscheint 

2. Die dramatiscbe Gestaltung der Klassischen 
Walpurgisnacht 

A. Prolog, 1. Akt: Beginn der Handlung. 

Schon der äufsere Verlauf der Handlung, deren Ge- 
staltung die eines griechischen Dramas ist, zeigt diesen 
Charakter aufs er»tschieden'^t(\ Aus der anfänglichen Finster- 
nis erhebt sich „zum Schauder feste dieser Nacht'* die 
düstere Erichtho, die thcssalischc Zauberin: unter ihrem 
Segen gleichsam hebt die Zaubernacht ihr Wesen an: mit 
ihr beginnt das regelmäfsiL;!" Wiederwerden, wie sonst alle 
Jahre, wird aber bald durch das aufsergewöhnliche Er- 
scheinen wirklichen Lebens unterbrochen. Das Dunkel 
(Nr. i) erhellt sich zum bU ich< n Schimmer (Nr. 2) der 
ahnungsvollen Nacht vor der Entscheidung zwischen Cäsar 
und Pompejus. Da leuchten die Wachtfcncr a\if, „rote 
Flammen spendende" (Nr.3), und es versammelt sich ,,hcHe- 
nischer Sage Let^non". Nun steigt der unvollkommene Mond 
herauf und vcrbuMtct milden Glanz 1 Nr. \): das erste Bild, 
das „Nach^esicht der sorg- und ^grauenvollsten Nacht", 
wird durch den Fortgang des Verhuifes der Nachl über- 
strahlt: „der Zelten Trug verschwindet" Ui« rote Glut 
geht in den durch den Mond veranlalsten blauen Schein 
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Über: „Feuer brennen blau*'. ' Da kommt im Gegensatz zu 
dem sonstigen Verlauf etwas ganz Neues: es leuchtet in 
das geisterhafte, nur för diese Nacht auferweckte Nach- 
bild der einstigen lebenerfiillten Wirldichkeit ein echtes, 
gegenwärtiges Leben herein (Nr-s): Erichtho fühlt sofort den 
Unterschied dieses wahrhaften und alles anderen, hier nur 
im rasch vorübergehenden Zustande des „Nachgesichtes" 
nur für den Zeitraum dieser S^ubemacht erwachten Lebens 
heraus: „Ich wittre Leben." Sie aber mit ihrer ganz an- 
ders gearteten Natur, die- diesem wahrhaften Leben, der 
nicht abbildlich, sondern noch aktueU wirkenden Lebens- 
kraft in ihren drei sehr verschiedenen Stufen der Ver- 
körperung, der nur eben begonnenen und der Verkörpe- 
rung erst leidenschaftlich entgegenstrebenden Lebenskraft 
(Homunkulus), der menschlich verkörperten (Faust) und 
der geisterhaften, aber dauernd wirkenden Lebenskraft 
(Mephistopheles), schädlich ist, weicht „mit Wohlbedacht" 
der Begegnung aus. 

Die drei Wanderer, der leuchtend voranschwebende 
Homunkulus, das „unerwartete Meteor**, Mephistopheies 
und der aus seiner Betäubung noch nidit erwachte Faust 
auf dem Zaubermantel, lassen sich, vorsichtig zur Orientie- 
rung „noch einmal die Runde" schwebend, nieder: Faust 
erwacht, den Boden berührend, mit den Worten: „Wo ist 
sie?" Denn auch sein schlummerndes, nicht zum Bewufst- 
sein kommendes Seelenleben war von HcK tia so erfüllt, 
dafs sein Er%vachen nur eine Fortsetzung^ seiner Träume 
ist. Traum und Wachen fühlt er als gleich real, mit beiden 
Zuständen bleibt er in demselben Gebiete: das, was ihm 
allein Leben ist, sucht er im „Fabelreich": ein solches ist 
eben die ganze Walpurgisnacht. Auch hier mufs sich Faust 
selbst helfen: jeder der beiden Genossen sucht „sich sein 
eigen Abenteuer". So f^rgiebt .sich auch dramatisch eine 
Dreiteilung: das Abenteuer F*austs, das des Mephistopheies 
und das des Homunkulus. Darnach gestaltet sich der 
Gang der Handlung dreiteilig. 
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Dieser Disposition entsprechend trennen sich die drei 
Wanderer: zur Vereinigung soU Homunkulus sein Leuchten 
„tönend scheinen" lassen. Mephistopheles geht seines 
Weges; auch Homunkulus entfernt sich hofinungsfroh: 
„Nun frisch zu neuen Wunderdingen/' Faust fühlt die 
Grdfee des Augenblicks und seines Daseins in Griechen^ 
land: hier, auf diesem Boden zu neuem Leben erquidct, 
steht er ,»ein Antäus an Gemöte". Auch das Seltsamste 
vermag nicht ihm den Emst seines Strebens zu entreilsen: 
„Und find* ich hier das Seltsamste zusammen. Durchforsch' 
ich ernst dies Lab3rrinth der Flammen." Die Flamme 
bezeichnet den Übei^ang des Geistigen zum Körperlichen: 
hier sind alle wiedcrerwachten Existenzen geistig, und alle 
sind, soweit es für Geister möglich ist. ohne ihre Natur 
zu verlieren, verkörperlicht: sie erscheinen daher leuchtend. 
Und nun durchschwclft auch Mephistopheles „diese Feuer- 
chen". Alles Antike ist ihm unsympathisch, die Nacktheit 
hat für ihn nicht die Freude am Schönen, sondern nur 
den Reiz des Sinnlichen zur Folge - das aber hat seinen 
höchsten Reiz im Halbverhüllten. Alles erscheint ihm 
widrig, aber er merkt doch, dafs es praktisch ist, „an- 
ständig zu grüfsen": so bcgrüfst er die ,, schamlosen 
Sphinxe" als schöne Frauen", die „unverschämten Greife", 
die nach allem haschen und auch wohl nach ihm greifen 
oder schnappen, als kluge Greise": die kahlen Adler- 
köpfe machen ihm im Gegensatz zu den jugendlichen 
Sphinxköpfen den Eindruck des Alten. Nicht nur die 
Sache, das Altsein, das durch die Bezeichnung ,, Greise" 
vorausgesetzt wird, mifsföllt den Greifen: auch schon der 
Klang des Wortes ,, Greis" klingt ihnen verstimmend: das 
,,Gr" erinnert an viele mifsklingende und zugleich sach- 
lich unangenehme Vorstellungen. Da erwidert Mephisto- 
pheles sehr geschickt, dafs ihnen doch das .,Cjrei", das 
ja im Namen „Greife" selbst vorkommt, sehi v hl klinge, 
was sie im Hinblick auf die Bedeutung des voll« J\langes 
„Greifen" gerne zugeben. Freilich klingt Wort und Vor- 
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stcllungangenehm nur denen, die selbst ergreifen, nicht denen, 
die die Objekte des Greifens sind: so geht es den Ameisen, 
denen das Arimaspenvolk das von ihnen gesammelte Gold 
weggenommen haben. Das ist auch den Greifen zu arg; 
sie wissen, wie angenehm der Besitz ist. Sie sind daher 
bereit, die Arimaspen zum Geständnis ihrer Frevelthat zu 
bringen. Aber in dieser Nacht i!I Friede herrschen (vgl. 
8283 f.). Das nützen die Arimaspen zu ihren Gunsten aus: 
,,Nur nicht in freier Jubehiacht'*, und fiigcn dann, unter 
sich sprechend, hinzu: ,,Bis morgen ist's aiics durchge- 
bracht." Dann mögen die Greife kommen: sie werden 
nichts mehr finden: „E^ wird uns diesmal wohlgelingen." 
Inzwischen macht sich's Mephistophclcs bei den Sphinxen 
bequem: wie er aber seinen Namen nennen soll, weicht 
er wieder aus, wie damals, als er von Faust nach dem 
Namen gefragt wurde; die Sphinx soll ein Rätsel aufgeben, 
wie sie es einst bei Ödipus gethan hat. Da braucht sie 
nicht weit zu suchen: wie sie dem Menschen ein Rätsel 
gab, dessen Wort er selbst war: „Mensch", so ist Mephi- 
stopheles ebenso zugleich Rätsel und Rätselwoit: „Teufel", 
der dem frommen Manne dient, um Angriffe abzuwehren, 
dem bösem aber, um seine Strdche mit ihm zu treiben, in 
beiden Fällen aber um dem Willen des Zeus zu dienen, auch 
gegen seinen Willen und um eben dadurch mit seinen vergeb> 
liehen Bemühungen dem Zeus zum Amüsement zu dienea 
Als nordisches Gespenst wird er auch von den Greifen er- 
kannt: er gehört nicht hierher. Die Sphinx ericennt dabei 
sehr wohl , dafs es ihm trotz seines sdbstbewuiisten Auftretens 
„sehr schlecht zu Mute" ist, dafs sein Kommen für ihn 
nur „bittre Bufse" wird: die Tatzen der Sphinx sind „ge< 
sund** — er dagegen, mit seinem „verschrumpften Pferde* 
fufse**, den die Sphinx trotz seiner menschlichen Gestaltung 
erkannte, so wie schon die Schnecke in der romantischen 
Walpurgisnacht den Pferdefuis entdeckt hat (V. 4065—68), 
imdet hier kein wirkliches Behagen. 

Durch die Warnung der Sphinxe vor den Sirenen 
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droht ein Streit zu entstehen. Aber auch hier soll in dieser 
Nacht Friede herrschen, und ihn verlangen die Sirenen. 
Mag bei diesen auch sonst verderbliches Verfuhren gelten 
— heute und hier sind die Sirenen wirklich die Vertrete- 
rinnen des Guten: „Weg das Hassen! Weg das Neiden! 
Sammeln wir die klarsten Freuden Unterm Himmel aus- 
gestreut! Auf dem Wasser, auf der Erde Sei s die hei- 
terste Gcbcrde Die man dem Willkommncn beut!" Mepiu- 
stopheles will natürlich von solcher Mahnung nichts wissen; 
„Das Trailern ist bei mir verloren! Es krabbelt wohl mir 
um die Ohren, Allein zum Herzen dringt es nicht!*' Aber 
mit dieser Berufung des Mephistophcles auf sein ,,Herz** 
mufs er sich von den Sphinxen derb zurückweisen lassen. 

\\\ihr nd Mephistopheles in den Erscheinungen einer 
ältesten Kulturstufe, in den Wesen aus der Zeit, in der 
sich halbtierische Gestaltungen zu höheren L(;bensformen 
zu entwickeln suchtcu und jetzt nur noch m zurückgeblie- 
benen Lebensstufen als Cbcrgangsrcste weiter existierten, 
nur das Feindliche erkannte, findet der herantretende 
Faust, der das echte Gefühl für alles Grolse hat und jetzt 
von der Begeistenmg flkr die klassische Welt eriüllt ist» 
sdion im Anschauen des Wunderbaren Genüge: denn 
selbst im Widerwärtigen üetA er doch „grofse, tüchtige 
Zäge'*. Er ahnt sogleich „dn günstiges Geschick*': im 
Verfolg dieser Gestalten hofift er mit ihnen endlich auch 
Helena zu finden. Mit diesen Gestalten haben einst die 
Heroen, m Ödipus, und die Zeitgenossen der Helena, wie 
tnysses, in engster Verbindung gestanden — von ihnen 
stammt der Schate der Helena her, den Paris mit ihr zu- 
sammen geraubt hatte. Alles durchdringt ihn mit neuem 
Geiste: in den Gestalten, in den Erinnerungen fühlt er 
das Grofse trotz des Spottes des Mephistopheles. Die 
Sphinxe verweisen Faust auf Chiron: ihnen folgt er trotz 
der Mahnung der Sirenen, die den Quell des Lebens im 
Wasser wissen. Aber was Faust zu gewinnen hat, ist 
nicht das Leben selbst, sondern das Schattenbild der 
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Helena. Damit hat das Mrcr nichts zu thun: dieses kommt 
erst in Betracht, wenn es sich um die Bestandteile handelt, 
die das wirkliche Leben gewähren können — für diese 
hat jedoch nicht Faust selbst zu sorgen. 

Wie richtig die Sphinxe über Mephistophclcs gcurteilt 
hatten, als sie ihm erklärten, es könne ihm hier nicht 
wohl zu Mute sein, bewährt sich, wie sich die Stymphaliden 
herandrängen, um sich in ihren „Kreisen*' „als Stammver- 
wandt«^" zu erweisen. Sie machen bei den Sphinxen eben- 
sowenig Eindruck wie die Köpfe der Lemäischen Schlange: 
sie sind „vom Rumpf getrennt und glauben was zu sein": 
sie bleiben den Sphinxen gleichgiltig — aber Mephisto- 
phelcs findet sie unbehaglich. Um so eher glaubt er jetzt 
etwas seiner Natur Entsprechendes zu finden : er sieht die 
Lamien, die „lustfeinen Dirnen", die mit ihrem frechen 
Wesen „dem Satyrvolk" behagen: Mephistopheles fühlt 
durch seinen Pferdefufs äufserllch und mit seiner Lüstern- 
heit innerlich mehr Verwandtschaft mit den Satyrn: die 
ihn verspottenden Sphinxe sagen jedoch zweideutig: „Ein 
Bocksfuls darf dort alles wagen." Der lilsteme Mephisto- 
pheles hart nur den Hinweis auf die Verwandtschaft her- 
aus: die wamoide Bedeutung „ein Bocksfufs darf dort 
alles wagen**, aber keineswegs einer, der kein Bocksfufs, 
sondern nur ein Pferdefufs ist, entgebt ihm: so wagt er, 
ohne dals sein Wagnis ihm gelingt, wie es sich später 
seigt. Er sucht die Lamien auf und hofft die Sphinxe 
hier wiederzufinden: sie bestätigen das sie sind im 
wahrsten Sinne „der ruhende Pol in der Erscheinungen 
Flucht**: „Sitseo vor den Pyramiden Zu der Völker Hoch- 
gericht, Überschwemmung, Krieg und Frieden — Und 
verziehett kein Gesicht." 

Bj. II. Akt; Bis zu Fausts Eintritt in die 

Unterwelt. 

Mit dem Beginn der zweiten Handlung (V. 7249) än- 
dert sich die Örtlichkeit: der Dichter föhrt uns an den 

8» 
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unteren Peneios, wo der Fluf^rott Peneios selbst, von Ge- 
wässern und Nymphen umgeben, das Reich des Wassers 
und dessen friedlichen Charakter darstellt Feindlich macht 
durch Erderschütterung der Seismos aus der Feme sich 
bemerkbar: Peneios möchte die durch „heimlich allbe- 
wcgend Zittern" unterbrochenen Träume des friedlichen 
Daseins dadurch wieder wachnifen, dafs er das Schilf- 
gcflüster auffordert, wieder sich zu regen, das Rohrge- 
schwister, wieder leise zu hauchen, die Weidensträuche, 
zu säuseln, die i'appelzitterzweigc", zu lispeln. Als Goethe 
dies dichtete, fand das vierte Buch von „Dichtung und 
Wahrheit" seinen Abschlufs. Auch hier wirkte in dem 
Dichter der beruhigende Zauber, den solche Töne auf den 
Herantretenden ausüben: „Selbst das einsame Vorüber- 
wogen und Schilfgeflüster eines leise bewegten Stromes 
ward höchst erquicklich und verfehlte nicht, einen ent- 
schieden beruhigenden Zauber über den Herantretenden 
zu verbreiten" (Dichtung und Wahrheit, IV. Buch, S. 45 
W. A.). Der herantretende Faust hört aber etwas anderes 
durch: „Hinter den verschiankten Lauben . . . Tönt ein 
menschenähnlichs Lauten . . . Lüftlein, wie ein Scherz- 
eigctzen." Er will s^ch nähern: thut ei das, hu und er die 
Liebesszene zwischen Leda und dem Schwane belauschen. 
Da suchen die besorgten Nymphen das schamhaft zu ver- 
hindern: „Am besten geschah' Dir Du legtest Dich nieder, 
Erholtest im Kühlen Ermüdete Glieder, Genössest der 
immer Didi mddenden RiA: Wir säuseln» wir rieiimln. 
Wir flüstern Dir su.'* Aber Faust will sich nicht in 
ScUummer locken lassen » er f&hlt tu deutlich, daüs er 
keinen Traum erlebt. Mit wachen Augen sieht er viel- 
mehr, was er zuerst schlafend im Traume gesehn hatte: <fie 
fröhlich badenden Mädchen, die herannahenden Schwäne; 
er beobachtet, wie einer stolz und selbs^efällig rasch durch 
alle fort segelt: er dringt zu dem „heiligen Ort**. Die 
anderen Schwäne suchen indefs die scheuen Mäddien ab- 
zulenken, „dais sie an ihren Dienst nicht denken, Nur an 
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die ei^e Sicherheit'*. So erlebt Faust realistisch die 
Szene der Erzeugung der Helena: der Traum wird in dem 
Wiederaufleben der Geistespcstaltcn als Geisteswirklichkeit 
neu durchlebt. War der T Vau in von der Leda und dem 
Schwane der erste Schritt /ui vurahnenden Gewiiiaung der 
Helena, so erscheint hier ein zweiter Scliritt; Faust erlebt 
in geisterhafter Realität, wie die Zaubemacht sie gewährt, 
die Erzeugung der Helena. Aber dieser Geisterspuk hat 
keine natürliche Realität zur Folge. So wird auch dem 
Miterleber der Handlung die Vorstellung von der Möglich- 
keit und daher aUmählich auch der Erstrebbarkeit der Neu> 
belebung der Helena immer lebendiger vor die Seele ge- 
flickt, bis endlich der Augenblick eintritt, in dem diese 
Wiederbelebung auf anderem Wege xur Reatitöt wird und 
das Auftreten der Helena nicht mehr nur fUr das Geister- 
dasein dieser Zaubemacht allein gilt So bereitet der Dichter 
durch den Fortgang der Handlung Schritt für Schritt die 
Erreichung des Zitla der Walpurgisnacht, zunächst das 
nächste Ziel Fausts, vor. 

Der nächste Schritt zu seiner Förderung ist das Hin- 
zutreten des Chiron, Die Unterredung mit ihm führt von 
dem Erleben der vorweltlichen Bildungsformen zu dem Er- 
leben der Heroenzeit über. Aber haben es diese „edlen" 
Gestalten, „die des Dichters Welt erbauten** erst bis zum 
Menschen gebracht, dann strebt der Trieb vorwärts: „Am 
Ende treiben sie's nach ihrer Weise fort, Als wenn. sie 
nicht erzogen wären" — eines der frühesten, dem Dichter 
lebendig gewordenen Motive innerhalb des groisen Pro- 
zesses des Werdens, wie er als Triebkraft dem Gange der 
Klassischen Walpurgisnacht zu Grunde Hegt: schon in der 
„Ankündigung" vom 17. Dezember 1826 hcifst es: „sie 
leben und handeln tjcrade fort als wenn sie nicht erzoj^ren 
wären". Fausts „Sehnen" geht allein auf Herkules, der 
Ober die Menschenstufe hinauswuchs, den „Hebe himmel- 
ein** geführt: seinesgleichen schafft weder die Natur noch 
die Kunst: er ist unsterblich geworden — das mufste nach 



Faust Meinung Helena auch sein, wenn sie ihm zu teil 
werden sollte — so weit ihm bis jetzt Einsicht vergönnt 
ist. Chiron soll aber auch von der „schönsten Frau" 
sprechen. Nur eine solche vermag Chiron zu prci.sen im 
Gegensatz zum starren Bild" der äufseren Formschönheit, 
die die Anmut, der „Reiz in der Bewegung", unwiderstehlich 
macht, „wie Helena, da ich sie trug". Damit kommt 
Faust seinem Ziel wiederum einen Schritt näher: Chiron 
hat Helena in vollstem Leben getragen, ja sie hat ihn, 
um sicli zu halten, in das Haar gefafst, wie es 1 au.sl, den 
Chiron trägt, eben selb.^t iiiachi. Schon in frühester Zeit, 
sieben oder, wie es Goethe schliefslich selbst als besser 
zum Zusammenhang passend, erachtete, zehn Jahre alt: 
das aber kommt für die Wirklichkeit des Dichters nicht 
in Betradit: „Der Dichter bringt sie, wie er's braucht, 
lur Schau", denn „den Poeten bindet keine Zeit**: der 
Dichter braucht lür die von ihm gestakete Wirklichkeit 
auf die Oberlieferung, die schlielsllch doch auch nur dich- 
terische Wirklichkeit ist, keine Rilckaicht zu nehmen. Eben- 
sowenig aber auf den Ort EneShlt die Sage, Achill habe 
sich, aus dem Hades entlassen, auf der Insel Lenke mit 
der Helena vermShlt, so lälst der Dichter diese Verbin- 
dung auf (bei) Pherä stattfinden. Da hier ein Eingang 
aur Unterwelt war, so ist f&r den Faust, der Helena im 
Hades aufsuchen will, hier ein weit geeigneterer Ort, zu 
Ihr zu gelangen. Ist es aber dem Achill gehmgen, „Liebe 
gegen das Geschick" zu erringen, warum sollt* es ihm 
nicht gelingen, durch die Gewalt seiner Sehnsucht gegen 
das sonst übliche Geschick sie für sich „ins Leben ziehn** 
zu können? Hat er sie doch gegen das Geschick heute 
schon gesehen, als Helenas „Idee" ihm in die Erschd- 
nungswclt, in die Welt der irdischen Wirldicfakeit folgte! 
Das Verlangen, Helena fiir sich zu gewinnen, erscheint 
den Geistern wohl verrückt: dafs ein Geist, wie es auch 
das im Hades befindliche Schattenbild der Helena ist, 
wieder ein wirkliches X^ben gewinnen könnte, wie es 
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geschehen muls, wenn Faust sie sich vennählen vdll, ist so 
wider den legelmäfsigen Gang der Natur, da(s das Unter- 
nehmen als sinnlos erscheinen mufs, sobald man auf dem 
engen Standpunkt des „gesunden Menschenverstandes*' 
stehen bleibt, der entsprechend auch in der Gdsterwelt 
herrscht Chiron gehört wohl dazu: immerhin ist er kebi 
Pedant; er führt daher den „fremden Mann** zu Manto, 
damit ihn diese heile: er hält ihn nur für krank. In der 
Geistemadit, die flüdit^ vorüberrauscht, triiit er Manto, 
darf sich aber nicht bei ihr verweilea Sie, im Gegensatz 
zu ihm, wohnt „still umfriedet** im Tempelhaus und er- 
wacht nur regelmSfs^ in der Zaubemadit: jedes befaält, 
wie die Geister in der Unterwelt, den Charakter seiner 
oberirdischen Besdiäftigung: Qiiron kreist ebenso bestandig, 
wie Manto stets ruhig verweilt Ihr übeigiebt Chiron den 
Mann, der „mit verrückten Sinnen** sidi Helena gevrinaen 
will und ihm eben dadurch „ Asldepischer Kur vor andern 
wert** ersoheint. Manto dagegen findet solches Streben 
achtungswett: „Den lieb' ich, der Unmögliches begehrt** 
Sie führt ihn, wie einst den Orpheus, der seine Gemahlin 
aus der Unterwelt zurückgewinnen wollte, heimlich zu Pro- 
serpina hinein, mit dem Wunsche, Faust möge diese Gunst 
besser als Orpheus benutzen. Mit diesem Hinweis ist 
wiederum ein neuer vorbereitender Schritt in der Richtung 
der Zurückgewinnung der Helena gegeben: ist die Ent- 
lassung aus der Unterwelt für Eurydike möglich gewesen, 
wanmi soll sie es nicht auch für Helena sein? 

By. Paralipomena: Faust und Manto bei 

Proserpina. 

Goethe dachte zuerst daran, den Gang der Handlung 
so weiter fortzufuhren, dafs er sofort Faust unter der Füh- 
rung der Manto in dir Unterwelt gehen lassen wollte. Manto 
sollte dort vor Proserpiiia die Verhandlung führen, endlich 
die drei Richter die Entscheidung geben: ,,DieRede derManto 
als Vertreterin mufs bedeutend sem, sie beruft sich 
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merst auf die Kraft der Beispiele, fährt die Begünstigung 
des ProtesUaus, der AIceste und Euridice umständlich vor** 
(i6. Dezember 1826» Ankündigung: Paral. 123, i W. A. 15, 2 
S. 211). Mit der Entscheidung der drei Richter sollte die 
Klasdsche Walpurgisnacht ihren Abschlufs erreichen: „Hier 
tritt nun das angekündigte Zwischenspiel ein u. S.W. (ebenda 
S. 212)." Diese Absicht galt auch noch am 15, Januar 1827: 
es handelte ach bis dahin nur um die Frage, ob die „Anr 
kQndigung" vom 16. Dezember gedruckt werden sollte. 
Goethe hatte für sich die Frage schon Ende Dezember 
1826 negativ entschieden, hatte also sicher keinen Grund, 
sachlich etwas zu ändern. Er bewegt sich in der Unter- 
haltung mit Eckermann auf dem Boden der Ankündigung. 
Daran ändert der Umstand nichts, dafs es hier statt Manto 
Faust heifst. Goethe erzählt nämlich Eckcrmann von der 
Klassischen Walpurgisnacht: „Bedenken Sie nur, was alles 
in der tollen Nacht zur Sprache kommt! Fausts Rede an 
Proserpina, um diese zu bewegen, dafs sie die Helena 
herausgiebt: was mufs das nicht fiir eine Rede sein, da 
die Proserpina selbst zu Thräncn davon gcnihrt wird!" 
(Pn. Nr. 49^). Da sich sonst keine Spur davon findet, 
dafs sich Goethe den Faust selbst als den Redner vor 
Proserpina irgend einmal gedacht hat, so wird hier wohl 
nur eine Verwechslung Eckermanns vorliegen. Thatsache 
ist jedenfalls, dafs in der nächsten schrifllichen Aufserung, 
im Paral. 124, ,,Kcuc der Manto" steht, und dafs im 
Paral. 125, das vom 6. Februar datiert ist, es heifst: „Manto 
erklärt*': wenn somit der Plan, Manto sprechen zu lassen, 
durch so lange Zeit hin feststeht, so kann mitten inner- 
halb dieser Zeit eine solche Abweichung keine absicht- 
liche sein. 

Aber eine andere Schwierigkeit trat ein, als inzwischen 
Homunkulus seine richtige Stellung gefunden hatte: auf 
den Antritt des Faust mit der Manto in die Unterwelt 
konnte nun nicht mehr, wie im Entwurf 1626, das GesprSch 
der Manto mit der Proserpina und deren Erlaubnis zur Ent- 
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lassung der Helena sofort folgen. Nachdem Faust sein 
nächstes Ziel, Zutritt sur Unterwelt, erreicht hatte und da- 
mit die Möglichkdt, das zu sehen, was von der oberirdi- 
sehen Wiridichkeit der einst lebendig gewesenen Helena 
jetzt noch als Wirklichkeit in der Unterwelt existierte, ihr 
Schattenbild, und so auch der Gewinnung der Helena 
einen höchst bedeutraden Schritt, der unmittelbar zur Ent- 
Scheidung fähren mu&te, näher zu treten, muisten nun 
auch die Träger der beiden anderen Bestandteile ihrem 
Ziele, der AufEndung der Lebensform zur Verkörperlichung 
des Homunkulus, zugeföhrt werden. So trat nun die Hand- 
lung des Homunkulus, sein Anschlufs an Thaies, ein. Auch 
die Umwandlung des Mephistopheles in die antike Gestalt 
und damit sein Eintritt in die auch in dem Helenadrama 
notwendige Teilnahme an der Handlun^^ mufste ihren Platz 
erhalten, damit der Diener in seiner Gestaltung, in der er 
in der antiken Welt seine Aufgabe lösen konnte, aufzu- 
treten bereit wäre. Erst nachdem dies alles fertig war, 
konnte der Gang des Faust in die Unterwelt stattfinden: 
hatte er dort den gewünschten Erfolg, so fand die aus 
dem Hades entlassene Helena alles zu ihrer Erfüllung mit 
wirklichem Leben bereit. So gestaltet sich nun der Fort- 
schritt der Handlung in den Paraliponunis 124 und 125, 
also, da Xr. u.s vom 6. Februar 1830 datiert ist, Nr. 124 
ihm aber nicht allzu weit stehen kann, folgcnderraafsen. 

Paralip. 124 Uifst auf die Szene des Mephistopheles 
mit den Sphinxen und Greifen die Sirenen folgen. ,, Faust, 
in Betrachtung der Gestalten Hinweisung auf Chiron": 
von wem dicise ausgeht, wird hier nicht gesagt. Nach der 
Erwähnung der Stymphaliden, der Köpfe der Lernäa, des 
Mephistopheles und der Laniicn, also nach der Fortfiih- 
nmg der den Mephistopheles zur Teilnahme an der an- 
tiken Welt vorbereitenden Handlung, erscheint als späterer 
Zusatz zu dem ersten Entwurf dieser Skizze (daher hier 
als 124b bezeichnet): „FausL am Peneos Rohr und Schilf 
Weidengeflüster und Pappelzweige** 124a „Faust und 
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Chiron**. Die Handlung wird jedoch nidit bis zur Begeg- 
nung mit Manto und bis som Eintritt in die Unterwelt 
fortgefiUurt: zunächst wird das Erdetreiben verfolgt, das 
liier als Zwischenglied eingesdioben wird. Die Sirenen 
baden, Seismos läfst sich hören und fOhlen, und es wird 
die „Flucht nach dem Meere eingeleitet'*: von wem, wird 
hier nicht gesagt. Es müssen die Sirenen sein, die diese 
„Einleitung** ausflüiren, denn die Sphinxe finden wir gleich 
darauf wieder: die „Beschreibung des Bergewachsens. 
Sphmxe zum Entstehen des Berges.** Im ersten Entwurf 
der Skizze 124 ii4a) Icam nun sofort die Entwickelung 
des Lebens auf dem neugeschaffenen Berge: iS4b schaltet 
als Zusatz ein: „Steinregen Thaies Anaxagoras", also den 
dramatisch bc^Mnnendcn Gegensatz der Vertreter des Lebens- 
beginnes auf der Erde und im Wasser. Er wird nur an* 
gedeutet durch „Wettstreit", der hinter der Erwähnui^ 
der „Ameisen Greife Pygmäen Kraniche" steht und an 
den sich noch als weitere Mitwirkende der Handlung 
schliefsen: ,,DaktyIe sonst Däumchen genannt". Über die 
Fortführung der Mci>histo[)hck shandlung, hier seines Ver- 
kehres mit den Lamien, leitet der nicht weiter erwähnte 
Ausj^ang des Wettstreites, also der Sieg des Wassers über 
das Land, an das ,,Meeres^estadc". Da wird das Mecres- 
treiben geschildert, aber ohne Andeutung seines Schlusses: 
die Hauptperson wird noch gar nicht erwähnt — Homun- 
kulus. Die endgiltige Gestaltung des ,, chemischen Männ- 
chens" war zur Zeit der Niederschrift dieses „Schemas" 
noch nicht so sicher bestimmt, dafs sie, vollständig ge- 
reift, bereits hätte eingefugt werden können. Es hcifst 
nur: „Sirenen flötend und singend. Mond im Gewässer 
Najaden Tritoncn Drachen und Meerpferde Der Muschel- 
wagen der Venus Teichinen von i<hadus Kabiren von 
Samothrace Kurcten und Korybanten von Kreta." Ohne 
dafs wir erfahren, wie dieses Meerestreiben ausgeht, er- 
scheint nun, natürlich nicht am Meeresgestade, „Faust 
mit Chiron und Manto"; Chiron hat Faust zu Manto 
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gebcacht Sie wird noch im Sinne der Ankündigung vom 
16* Deiember 1826 in engstem Zusammenhang mit den 
Sibyllen gedacht: dort heifst es: Chiron und Faust „ge- 
langen abwärts bis an den Fu£s des Olympus: hier stofsen 
sie auf eine lange Prosession von Sibyllen, an Zahl weit 
mdir als zwölfe. Chiron schildert die ersten vorüber' 
siehenden als alte Bekannte und empfiehlt semen Schütz^ 
ling der sinnigen wohldenkenden Tochter des Tiresias, 
Manto.'* Hier, Paral. 124, heifst es noch: „Exposition des 
Sibyllenzi^es Zug selbst". Dann aber erfolgt der Ober- 
gang aus der Oberwelt, in der die Klassische Walpurgis- 
nacht spielt, in das „Unterirdisch Reich". Da, auf ganz 
neuem Gebiete findet statt: „Verhandlung Rede der Manto 
Abschlufs Die drei Richter." Mit diesem Absdilufs der 
Handlung trat zugleich das Ende der Klassischen Wal- 
purgisnacht ein. 

Paralipomenon 125 ist eine genauere AusfQhrung des 
Schemas 124. Es zeigt besonders den Fortschritt in der 
Entwickelung , dafs hier eine Gliederung in drei Hand- 
lungen eintritt (Z j): die Schilderung der Lage bei Beginn 
der Klassischen Walpurgisnacht, wobei der Fortschritt von 
dem rötlich flammenden Wachfeuer zti dem Verschwinden 
der Zelte, dem bläulichen Brennen der Feuer und dem Auf- 
gang des Mondes klar bestimmt erscheint (ob. S. 1 1 o f ). Diese 
erste Abteilung schliefst mit der Trennung der drei Luftfahrer 
oder, wie es hier heifst: „Luftwandler*'. Die zweite Ab- 
teilung beginnt mit Faust am Pencus, Rohr und Schill- 
geflüster (Z. II) und endet mit dem scheinbaren Versinken 
des Berges (Z. 20); die dritte nimmt die Handlung an den 
Buchten des ägäischen Meeres wieder auf (Z. 2 1) und giebt das 
Mecrestreibcn bis zu den Korybanten von Kreta (Z. 25). Die 
darauf sich anschliefsende Führung des Faust durch Chiron 
zu Manto sowie zum Abschlufs mit den drei Unterwelts- 
richtern (Paral. 124, Zeile 23 — 25) ist hier geschrieben, 
aber wieder gestrichen und ersetzt worden: es soll nun als 
Schluüs des Schemas Paral. 125 heil'sen: „Chiron über 
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Manto sprechend Fausten bei ihr einföhrend. Oberdn- 
kunü Geheimer Gang Medusenhaupt Proserpina irer- 
hOllt Manto ilire Schönheit r&hmend Vortrag Zuge- 
ständnis. Melodisch unvemeh[mlich] Manto erkl&rt" 

Eine zweite höchst bedeutungsvolle Weiterführung der 
Handlung erscheint darin, dais hier Homunkulus mit auf- 
tritt. Nachdem sich Faust und Chiron vom Peneios ent- 
fernt haben, finden wir die sich badenden Sirenen, die 
Erderschütterung, die Flucht nach dem Meere eingeleitet: 
die Fr^: von wem? hat hier wohl eine andeutende Ant- 
wort in der sich anschlieisenden Bemerkung: „^enen 
incommodiert": durch die Wirkung des Seismos fühlen 
sich die Sirenen so unbdiaglich, dafs sie die Fludit ein- 
leiten. Sofort folgt nun: „Anaxagoras Steinregen veran- 
lassend Thaies den Homunkulus zum Meere einladend.** 
Dem Dichter mufs <üe besondere Aufgabe des Homunkulus, 
der Zusammenhang dieser Au^be und ihre Losung im 
Anschlufs an Thaies und dessen Auffassung von der Be- 
deutung des Meeres als der Grundlage der ersten Ent- 
stehung des Lebens klar geworden sein. Daher heifst es 
in der dritten Abteilung weiter: „Buchten des ägäischen 
Meeres Sirenen Thaies und Homunkulus. Nereus und 
Proteus." Nereus und Proteus sind aber die Gottheiten, 
die die Umwandlung des Homunkulus einleiten und för- 
dern. Aber noch war der Dichter über die endliche Lö- 
sung der Aufgabe, des Beginns der Umwandlung des 
Homunkulus, nicht im Klaren. Denn nun erscheinen die 
,,Najaden Tritonen Drachen und Meerpferde Muschel- 
wa^^'on der Venus Teichinen von Rhodus Kabiren von 
Samothrace Kureten und Korybanten von Kreta" — 
lauter Bausteine, die nun allerdings gesondert aus der 
früheren Masse hervortreten, aber noch nicht den Gang 
der Entwickclung in vollendetem Zusammenhange gefunden 
haben. Über seine unablässigst' . das friihere Gewirre von 
Gestalten allmählich zu einem bestimmten Zweck klärende 
Arbeit, über die Ausscheidung der nicht diesem bestimmten 
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Zwecke dienenden Gestalten s[)richt Goethe sich selbst 
während dieser Arbeit aus (Eckermann, 24. Januar 1830: 
Pn Nr. 7ÜO): „Der mytliologischen Flüren, die sich liier- 
bei zudrän^^cn, sind eine Unzahl; aber ich hüte mich und 
nehme blofs solche, die bildlich den gehörigen Eindruck 
machen." Da, wie Goethe gleich weiter sagt, an diesem 
Tage, dem 24. Januar ii>30, „Faust jetzt mit Chiron zu- 
sammen** ist, so mufs die endgiltige Bestimmung über die 
Gestaltung der Homunkulusszenen, die nun zur Ausführimg 
kommen, wie es diese von Schema 124 zu Schema 125 
(6. Februar i<S3o) ausgeführte Weiterfuhrung deutlich zeigt, 
in diesen Tagen eingetreten sein. Vielleicht weist darauf 
di(^ ]^;nL;dgung in dasTagcbuch \üin j Januar (Pn. Nr. 7O7), 
die aufsergcwöhnliche Fassung hat; „Poetischer Blick"; sie 
könnte sehr wohl einen solchen wichtigen Augenblick der 
Umgestaltung andeuten, der dann am 6. Februar seine 
erste schematische Festhaltung gefunden hätte. 

Eine dritte Änderung von grofaer Bedeutung ist die 
Umgestaltung des Schlusses, wie sie in Paral. 125 an Stelle 
des zuerst aus Paral. 124 herübergenommenen, schon aus 
alter Zeit stammenden Abschlusses erscheint: die Richter, 
die nach den bisherigen Entwürfen die endgiltige Ent- 
scheidung über das Verlangen des Faust fällen sollten, 
sind beseitigt: Proserpina selbst giebt die Entscheidung 
ohne weiteres. Aber es soll doch das Motiv nicht ganz 
fortfallen, dafs ein ganz unmittelbarer Verkehr zwischen 
dem modernen Menschen und der antiken Gottheit aus» 
geschlossen bleiben soll. Dazu benutzt der Dichter das 
Medusenhaupt, das schon früher auftritt, aber als Mittel, 
durch dessen Verhüllung die Proserpina „die versammelten 
Ge^nster und Ungetüme schützt**, die sonst „durch seme 
Erscheinung außer aller Fassung gebracht, sich alsobald 
zerstreuten". Im Entwurf 1826, 16. Dez., ist es Manto, 
die den Faust verhüllt, denn „hätte Faust darauf geblickt, 
so wär' er gleich vemiditet worden, so dafs weder von 
Leib noch Geist im Universum jemals wieder etwas von ihm 
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wäre zu finden gewesen". In dem neuerfundenen Schiufs 
zu Paral. 125 heifst es nun aber: „Medusenhaupt Pro- 
serpina verhüllt": also nicht Manto, sondern Proserpina 
verhüllt das Haupt des Faust. Dieser sieht nun zwar das 
Medusenhaupt nicht: er sieht aber zugleich auch das Haupt 
der Proserpina nicht, und so heifst es jetzt weiter: „Manto 
ihre Schönheit rühmend" — sie beschreibt Faust, der des 
Anblicks entbehren mufs, um durch die Erscheinung der 
Gottheit selbst nicht geschädigt oder gar vernichtet zu 
werden — auch sonst erscheinen die üöttcr den Menschen 
nicht unverhüllt, um sie nicht zu schädigen — , die Schön- 
heit der Göttin. Zu dieser sich sodann wendend, hält 
Manto ihr den „Vortrag", der sie Faust günstig und zur 
Genehmigung seiner Bitte stimmen soll. Dafs ihr das ge« 
lingt, zeigt die wdtere Nc^s : „ ZugestSndnis**. Dies gicbt 
sie mit ihren eigenen Worten. Die Worte der Gottheit 
Idingen zwar ,,inelodtscb*S bleiben aber dem Menschen 
ihrem Wortlaut nach im einzelnen „unvemehmlich". Da- 
her sagt das Schlufswort: „Manto erklärt." Mit diesem 
Bescheide schliefst die Szene in der Unterwelt 

Auch bei diesem neuen Versuche der Gestaltung, die 
sicherlich dem- Unterschiede der menschlichen Natur Fausts 
und der göttlichen Natur der Herrin der Unterwelt besser 
entsprach als die früheren Entwürfe, blieben doch Schwie- 
rigkeiten, die sich bei der g«iauen Ausführung henror* 
drängen mufsten. Die am meisten ins Auge lallende Schwie- 
rigkeit war die Veränderung des Schauplatzes. In der 
Klassischen Walpurgisnacht ist der Schauplatz oberirdisch: 
Faust aber steigt mit Manto in die Unterwelt hinab. Eine 
zweite Schwierigkeit lag in der Gestaltung der zeitlichen 
Folge der Ereignisse. Wenn die zwei Bestandteile, Lebens* 
kraft und Bildungstrieb einerseits , die von ihnen ergriffene 
organisierte Materie andrerseits, mit der neu lu gewin- 
nenden Lebensform sich verbinden sollten, so mufs der 
Schatten, der hierzu bestimmt ist, nicht zu einer Zeit aus 
dem Hades entlassen werden, in der die Ergreifung der 
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Materie durch Lebenskraft und Bildungstrieb bereits vor- 
über ist: dies geschieht in der Walpurgisnacht auf der 
Oberwelt und zwar beim Erscheinen des „ Muschel wagens 
der Venus": die überwältigende Wirkung der Schönheit 
ist CS, die den Prozcfs der Vereinigung in Thätigkeit setzt. 
Er kann jedoch nicht zum Ziele gelangen, wenn der die 
Form und damit erst die Möglichkeit der vollständigen 
Ausführung der Vereinigung bietende Schatten nicht schon 
der Unterwelt entstiegen ist. Nach der in diesem iint- 
wurfc giltigen zeitlichen Kntwickelung erscheint aber Faust 
mit Manto in der Unterwelt erst, nachdem der Prozefs 
der Vereinigung durch die Erscheinung des Muschelwagens 
der Venus bereits begonnen hat und bereits fertig sein 
mfifstc, bis Helenas Schatten dazu kommen könnte, die 
Unterwelt zu verlassen. 

Eine dritte Schwierigkeit mufste in dem Mafse wachsen, 
in dem die Darstellung dieses Prozesses und seiner Aus- 
fuhrung reifer und vollständiger wurde. Ergab sich für 
den Dichter erst das Motiv, dafs Homunkulus an dem 
Muschehvagen sein Glas zerschellte, dafs seine Vermählung 
mit dem Ozean unter dem Aufleuchten der in Thätigkeit 
tretenden Lebenskraft, unter dem Triumph des seine Herr- 
achafl erneuernden Eros, unter dem Heilruf über die vier 
Elemente und ihre sich mit Lebenskraft und Bildungstrieb 
erfiUlende Thätigkeit sich vollzog, so konnte schon vom 
dramatischen Standpunkt aus an die Darstellung dieses 
Ereignisses mit semer überwältigenden Macht der alles 
ergreifenden Handlung kehie andre Handlung mehr an> 
scfalidsen, die, wenn sie auch innerlich von keiner ge- 
ringeren Bedeutung war — Entlassui^ des Schattens der 
Helena durch Proserpina — , doch äuiserUch in keiner 
Weise sich ebenbürtig in ihrem Verlaufe mit der Entfal- 
tung der un Glase des Homunkulus noch gebundenen Kraft 
offenbaren konnte: der Vermflhlung des Homunkulus mit 
dem Oseane. So sieht sich der Dichter veranlalst, die 
^idassnng der Helena ans der Unterwelt lieber ans der 
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unmittelbaren Verbindung mit der Entlassung des Homun- 
kulus aus der umschliefsenden Phiole zu trennen. Er 
schliefst daher die Walpurgisnacht mit dieser Befreiung 
des Homunkulus aus seiner Flasche und mit der begin- 
nenden VereiniL,'un<^ der beiden Bestandteile: das Hinzu- 
treten des dritten Bestandteiles aber, des Schattens der 
Helena, verlegt er an den Anfang des dritten Aktes, des 
Helenadramas, Damit wird allerdings ein weiterer Beleg 
durch den Dichter erbracht, in wie engem zeitlichen und 
sachlichen Zusammenhang für ihn die Klassische Wal- 
purgisnacht und das llclcnadraraa stehen: er hat in der 
That das eine an das andere so herangearbeitet, dafs auch 
für die äufserliche Verteilung der Handlung ihr Fortgang 
ein durchaus unmittelbarer werden konnte. 

Dieser Versuch einer Neugestaltung der Szene Fausts 
vor der Proserpina liegt in dem Paral 157 vor; es ist da- 
tiert vom ib. Juni 1830 (W. A. 15,2, S. 224). Die skizzierte 
Handlung unterscheidet sich vom Paral. 125b nur durch 
genauere Ausführung einzelner Punkte, ohne dafs sie sadi- 
lich geändert wäre. So heifst es hier: „Proserpina ver« 
hflllt Manto trägt vor, die Helena an ihr Erdenleben er- 
innernd Unterhaltung von der verhüllten Seite, melodisch 
artikuliert scheinend, aber unvemehmlich. Faust wilnscht 
sie entschleiert zu sehen Vorhergehende EntsQckung 
Manto führt ihn schnell zurück**: bevor der Wunsch Fausts 
nach Entschleierung der Göttm m Erfüllung gehen kann, 
gerät er in Entzückung, die vielleicht zu einer gewalt« 
samen Enthüllung der Proserpina geführt hätte — aber 
Bilanto fuhrt ihn schnell von dem gefahrdrohenden Anblick 
zurück. Dann erst, wie er gerettet ist, teflt sie ihm die 
Entscheidung der Proserpuia mit: „Erklärt das Resultat** 
Es wird besonders durch die Berufung der Manto auf die 
früheren Erlebnisse der Helena, auf ihre früho^e Ent- 
lassung durch Proserpma gegründet IXe neue Entlassung 
erfolgt auf Grund der früheren Entlassungen: sie lälst also 
diesen Antezedentien der Helena Ehre angedeihen: „Ehre 
den Antezedentien.** 
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Diese Skizze vom 1 8. Juni ist nun ganz ausdrücklich be- 
zeichnet: „Prolc^ des dritten Aktes." Der Ausdrack „Prolog" 
bezeichnet nach dieser Skizze die in den dritten Akt gestellte 

Szene als eine solche, die dramatisch -technisch dem eigent- 
lichen Helenadrama gegenüber einen besonderen Abschnitt 
fiir sich bilden sollte. Mit dieser neuen Verteilung ist die eine 
Schwierigkeit gehoben: der dramatisch im höchsten Grade 
lebendige und wirksame Schiufs des zweiten Aktes, der 
„Klassischen Walpurgisnacht", wird durch keine sich un- 
mittelbar anschliefsende Szene beeinträchtigt, die äufserlich 
in der Wirkung matter gewesen wäre. Die thatsächlich 
dramatisch ruhigere Szene , die Entlassung der Helena aus 
der Unterwelt, beginnt jetzt einen neuen Akt, ist also statt 
eine«; Schlusses vielmehr ein Anfan<,'. Aber die anderen 
Schwierigkeiten wären durch die Austührung dieses Ent- 
wurfes nicht beseitigt worden; die ungeeignete Zeitfolge 
wäre geblieben, die Schwierigkeit des Schauplatzes wäre 
sogar erhöht worden: die Handlung wäre von der ober- 
irdischen Szenerie der Klassischen Wal[)urgisnacht erst in 
die unterirdische Szene vor der Proser[)ina übergegangen 
und dann erst in den oberirdischen Schauplatz vor dem 
Palaste des Menelaus. Da blieb dem Dichter endlich nur 
ein einziges Mittel. Er griff mit jener Entschiedenheit zu 
ihm, wie er es schon im „Gottfried von Berlichingen" 
gethan und seitdem noch oft gethan liat: es galt die 
Szene, von der er sich eine so bedeutende Wirkung ver- 
sprochen hatte, lieber ganz beseitigen, als dafs er eine Reihen- 
folge von Szenen geduldet hätte, die seinen Hauptzweck, 
hier den ununterbrochenen Zusammenhang zwischen der 
Vermllhlung des Homunkulus und dem Auftreten der 
wiederbelebten Helena, rettungslos verdtelt hätte. Der 
letzte Versuch, die Unterredung der Manto mit der Pro- 
serpina zu retten, ist vom i8. Juni 1830: schon am 25. Juni 
lAlst Goethe Eckermann durch seinen Sohn August sagen, 
»die Walpurgisnacht sei völlig abgeschlossen**. Goethe 
war zu diesem Ausweg gekommen, indem er sich flber- 

VaUttti«, Die KlMtbch« Wa^ptusinubt. 9 



130 m, t. Die dniMtiidM Tinrtiltiiiit dir lIiMlirlinn W^pHiinucbt. 



legte, dafs die Thatsache der Gewinnun^r des Schattens 
der Helena, um deretwUlen Faust in die Klassische Wal- 
purgisnacht geführt worden ist, um derctwillen ihn Manto 
dann von da aus in die Unterwelt weiter gefuhrt hat, in 
ihrem wirklichen, nicht ausbleibenden Erfolge hinlänglich 
durch die Thatsache gewährleistet sei: die wirkliche, so lang 
ersehnte Helena ist jetzt endlich thatsächlich aufgetreten. 
Der Umstand, dafs sie nicht mehr als Schattenbild, son- 
dern als wahrhaft lebend erscheint, mufste zugleich die 
hinlängliche Gewähr dafür sein, dafs die Verbindung der 
drei Bestandteile thatshchUch stattgefunden hat: dafs man 
ctwn noch hätte erwarten oder vr^rlangen können, dafs die 
VercHugung sichtbar vor unseren Augen hätte vorgehen sollen, 
konnte Goethe um so weniger annehmen, als er eine solche 
Absicht überhaupt nie gehabt hatte und nie haben konnte. 
Von allem Anfang an schlofs er die Handlung" mit der Ent- 
lassung des Schattens der Helena aus der Unterwelt: dafs 
er die Bedingungen der Belebung, mochte sie auf welchem 
Wege immer eintreten, etwa sichtbar vor die Augen des 
Mitc! itbers gestellt hätte, war niemals beabsichtigt. Von 
allem Anfang an stellte er vielmehr an den vorausgesetzten 
Alitcrleber der Handlung, zunächst also an den Leser, das 
Verlangen, dafs das Heraustreten des Schattens aus der 
Unterwelt in die Oberwelt, also des Schattendaseins dort- 
unten in das lebendige Dasein hicroben, stattgefunden habe, 
ohne dafs er Zeuge davon hätte sein müssen. Ebenso 
hatte der Dichter vorher verlangt, dafs man ihm die Vor- 
aussetzung zugebe, Faust sd, wenn er unter Mantos Lei- 
tung vor Proserpina erscheine, auch wirklich in die Unter- 
welt gelangt, und ebenso sei Helena, von Froserpina ent- 
lassen, auch wirklich aus der Unterwelt m die Oberwdt 
gekommen. Indem der Dichter nun diese swdte Thatsache 
dem Leser als selbstverständlich hinzuzudenkende über- 
läfst, vermag er sich damit die Beseitigung des Herab- 
sinkens der spannenden Handlung zu sichern: es wire einge- 
treten, wenn die aus dem Zusammenhang doch immerhin 
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selbstverständliche Entlassung der Helena durch Proserpiiia 
die Wirkung des Abschlusses der Vermählung des Homun- 
kulus mit dem Ozean verdrängt und für sich in Besitz ge- 
nommen hätte. Er beseitigte jedoch auch die zeitliche und 
die räumliche Schwierigkeit. Es brauchte die ürtlichkeit 
nicht gewechselt zu werden, und der damit verbundene 
Übergang aus der Zauber.sphäre der Klassischen Walpur- 
gisnacht in die mit ewigem Dasein ausgestattete Unter- 
welt, also der Übergang von der einen Daseinsweise in 
eine durchaus andere, wurde vermieden. Ferner aber 
konnte nun der Schatten der Helena zur rechten Zeit auf 
■der Oberwelt erscheinen. Die Zeit, die zwischen dem 
Weggang Kausts unter der 1^'ührung der Manto verstreicht, 
wird nun vollständig aui>getüllt durch die Handlung bis 
zur Entlassung des Homunkulus aus der Flasche. Die 
Entlassung der Helena aus der Unterwelt tritt aber nicht 
mehr n ich dieser Entlassung des Homunkulus ein: in 
dem Augenblick der Lösung des Homunkulus aus seinem 
engen Behälter kann auch die Entlassung der Helena ein- 
treten: Faust und Manto sind nun inzwischen, also wäh- 
rend des Restverlaufcs der Klassischen Walpurgisnacht, 
in der Unterwelt gewesen. Während in den bisherigen 
Entwürfen, auch nach Paral. i$7, die seitlich überein- 
stimmende Begegnung der drei Bestandteile sachlich un- 
möglich war, stimmt sie jetzt vollkommen zusammen: da- 
mit ist eine Befestigung des engen thatsächlichen und 
kausalen Zusammenhanges der Handlung erreicht, den 
Goethe sogar durch die Beseitigung der ihm sonst sehr 
wertvollen Szene des Faust vor der Proserpina nicht 
allzu teuer glaubte erkauft zu haben. Jetzt erst ist Helena 
auch unter dem Gesichtspunkte der strengsten Anforde- 
rung der dramatischen Entwickelung der Handlung mit 
ihren Antezedentien wirklich „verbunden**: damit ist 
Goethes jahrelanges Streben nach diesem Ziele vollkommen 
«n-eicht 
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C. III. Akt: Kampf um das Lebensgebict. 

Die endgiltige Ausfuhrung der Handlung der Klassi- 
schen Walpurgisnacht seit dem Eintritt Fausts unter der 
Führung der Manto in die Uoterweit gestaltet sich nun 
folgendcrmafsen. 

War bisher der leitende Gesichtspunkt die Rück- 
gewinnung der Helena aus der Unterwelt, also ihres Schatten- 
bildes, das allein sich dort befand, "-n handelt es sich nun 
um die Gewinnung der beiden anderen Bestandteile in 
solcher Gestaltung, dafs sie zur praktischen Bethätigung 
der in ihnen vorhandenen Anlagen befähigt werden. Da 
mufs sich zuerst entscheiden, in welcher Art der Gestal- 
tung die organisierte Materie sich zur Aufnahme der mit 
dem Bildungstrieb ausgestatteten Lebenskraft am besten 
für den Zweck des Homunkulus eignet: die Erde mit ihren 
durcii die Einwirkung des Feuers veranlafsten und belebten 
Gestaltungen oüer die ents{)rechenden, dem Meere zvige- 
hörigen Gestaltungen. Die jetzt beginnende dniic Hand- 
lung (V. 7405 — 8033) hat diese Entscheidung zu bringen: 
das Ergebnis ist, dafs für eine Gestaltung, wie Homunkulus 
sie erstrebt und wie sie nur in der höchsten Schönheit 
sich verkörpern kann, der Boden einer höchsten Ent- 
wickelimg nicht die Erde, sondern das Wasser ist, da& 
aber fiir eine nax^ der höchsten HälsUchkeit zielende Ent- 
wiclcelung nur die Erde den rechten Boden zu bieten ver- 
mag. Derselbe Boden, der trotz seiner Bemühungen nichts 
für Homunkulus erzielen kann, hat lür Mephistopheles den 
besten Erfolg: so kommt Homunkulus hier nicht zu seinem 
Ziele, sondern er mufs es anderswo suchen, Mephistopheles 
dagegen errdcht auf der hier sich bietenden Grundlage 
die von ihm erstrebte Möglichkeit, den Eintritt in die Ge- 
staltenwelt der Antike, um seinem Herrn auch da seine 
Dienste zu leisten. 

Die Szene führt an den oberen Peneios zurQck, wie 
ui der ersten Handlung der Klassischen Walpurgisnacht. 
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Die Sirenen, die mietet Faust den Rat gegeben hatten, 
zu ihren Gauen ans grüne Meer sich zu verfügen (W. 720 fif.), 
wollen hier einstweilen in des Peneios Flut plätschernd 
schwimmen und dem unseligen Volk zu gute Lieder an- 
stimmen: wenn sie nicht an andre dachten, würden ae 
freilich selbst für sich jeder Lust teilhaftig, wenn sie gans 
die Erde verliefsen und eilig zum AgSischen Meere dlten 
— „Ohne Wasser ist kein Heil". Aber als ob die Erde 
ihr Recht, auch von sich aus HeO zu schaffen, geltend 
machen wollte, läfst sich der Seismos hören, der in der 
zweiten Abteilung sich bereits von fem her hatte hören 
lassen (V. 72530*.), jetzt aber rücksichtslos Platz ergreift: 
das Wasser staut sich, Kies und Ufer rauchen berstend, 
und die Sirenen flächten zum Meere, ^da, wo Luna dop- 
pelt leuchtet'*, vom Himmel her und aus dem Spiegel der 
Mccreswellen: im Gegensatz zu dem Wirken des Seismos 
waltet ,,Dort ein freibewegtes Leben, Hier ein ängstlich 
Erdebeben: Eile jeder Kluge fort — Schauderhaft ist's um 
den Ort". So ziehen die Sirenen „Zu dem seeisch heitern 
Feste", zu dem sie auch ,,allc edlen, frohen Gäste" dieser 
Zaiibernachl einladen, und das Erdetreiben kann allein 
und unj^estört walten. Seismos drängt mit sich einen Berg 
hinaus: diesem Gebilde des vorübergehenden Schaffens 
der Zaubernacht halten die Sphinxe stand, denen diese 
Störung ihres ruhit,'en Daseins in seiner ewig gleichmäfsigen 
Festigkeit „unleidlichen Verdrufs" bereitet: aber sie fliehen 
nicht, wie die Sirenen ~ ,,Doch wir ändern nicht die 
Stelle, Bräche los die ganze Höllel" Seismos rühmt un- 
bekümmert seine That hier: er ist schuld, dafs die Welt 
so schön ist, seit er ,,in Gesellschaft mit Titanen" in 
übermütigem Tollen mit Pelion und Osi>a gespielt hat: sie 
sind, als er sie „dem Parnafs als eine Doppclmütze" 
„frevelnd aufgesetzt" hatte, dennoch der Sitz des Apollo 
und der Musen geworden, ja selbst für den Juppiter hat 
er dort einen Sessel erhoben. So drang er jetzt mit un- 
geheurem Streben aus dem Abgrund herauf: „Und fordre 
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laut ZU neuem Leben Mir fröhliche Bewohner auf." Die 
Sphinxe lassen sich durch den Schein des Alters dieser 
neuen Schöpfung nicht täuschen — haben sie sie doch 
selbst entstehen sdien. Aber sie lassen sich ,,im heiligen 
Sita tAdst stören**. Aber das Leben beginnt , und die fröh- 
Hdiea Bewohner drängen herbei. Zur Bew&hrung ihres 
yerderblidien Charaktets wird das Motiv au diesem Heran- 
drängen die Gier des Besitaes, besonders alles Glänzenden 
und Glitzernden: in den Ritzen des Fdsens zeigt sich durch 
sein Flimmern Gold an, und die gierigen Greife rufen die 
Ameisen auf, es zu sammeln: sie, die Greife, wollen es 
behüten. Aber sofort erstehen kräftigere Bewerber: die 
Zwerge, die PygmSen, haben rasch Platz genommen und 
freuen sich ihres unerwarteten Daseins — „Denn im Osten 
wie im Westen Zeugt die Mutter Erde gem." Neben den 
Kleinen erzeugt die Erde zugleich die Kleinsten, die in 
ihrer Art auch nicht allem bleiben. Da beginnt mit dem 
Besitze Gewalttfaat und Obermut: der Friedenszustand wird 
zur KriegesrQstui^ benutzt, die neugeschmiedeten Waffen 
veriocken zum Morde der Reiher, nach deren Schmuck 
fQr ihre Helme es die Pygmäen gelöstet: die Kleinsten, 
Imsen und Daktylen, werden als Sklaven benutzt und 
möchten sich befreien. Noch ist es dazu nicht an der 
Zeit — so müssen sie zunächst noch sich fügen. Aber 
schon bereitet sich die Rache. Die Kraniche, die den 
Untergang der ermordeten Reiher mit erleben, rufen alle 
Genossen ihres Heeres „zur Rache In so nahverwandter 
Sache!" Da, wie die Zerstörung in vollstem Zuge isl^ 
erscheint der, dessen eigentlichstes Element alles ist, „was 
ihr SQnde, Zerstörung, kurz das Böse nennt": Mephisto- 
pheics. 

Mrphistopheles, der der Welt des Christentums an- 
gehörigc böse Geist, fiihlt sich in der Hcidcnv.elt höchst 
unbehaglich: zumal die Griechen mag er nicht leiden. 
Schon frilher (V. 6972 ff.) sagt er: „Das Griechenvolk, es 
taugte nie recht viel!" Und grimmig über die ihm von 
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den Menschen zugestandenen Vorzüge, erkennt er nur notp 
gedrungen und ingilmnug an; ,,Doch blendet's euch mit 
freiem Sinnenspid, Veriodct des Menschen Brust mit heitern 
Sünden — Die unsera wird man immer düster finden.** So 
wollte er auch von der Klassischen Walpurgisnacht nichts 
wissen. Aber der mit schtankenlosem Intellekt ausgestattete 
Homunkulus durchschaute auch ihn und wufste ihn an der 
schwachen Seite zu fassen, deren Anregung bei ihm nie 
versagt: ,,Du bist ja sonst nicht blöde, Und wenn ich von 
Uiessalischen Hexen rede, So, denk' ich, hab' ich was 
gesagt." Und die lüsterne Antwort zeigte, wie richtig 
Homunkulus rechnet (V, 6979 ff.): „Thessalische Hexenl 
Wohl! Das sind Personen, Nach denen hab' ich lang ge- 
fragt Mit ihnen Nacht für Nacht zu wohnen , Ich glaube 
ttidlt, dafs es behagt: Doch zum Besuch, Versuch — " 
liefs er siph herbei mitzugehen. Jetzt, in der Klassischen 
Walpurgisnacht, hat er im Verkehr mit den Greifen und 
den Sphinxen bereits erfahren, dafs, wie sie an ihm wenig 
Behagen finden, es ihm auch selbst hier nicht wohl zu 
Mut ist. Da macht ihn mitten in dem unheimlichen 
Treiben des ,,hrnimzischenden Zeugs" ein Chorus" zum 
„Wendehals": mit gutmütigem Spott fordern ilm die Sphinxe 
auf, seinen sinnlichen Gelüsten zu folgen. Kr verläfst die 
Sphinxe. Nun, in der dritten Handlung, schleicht er auf 
den Lärm der Bewohner des neugeschaffenen Berges heran 
und sehnt sich nach den nordischen Hexen, die er so wohl 
zu meistern wüfstc: „Mir wird's nicht just mit diesen 
fremden Geistern" (V. 7677). Auf dem Blocksberg stand 
alles ein für allemal fest — hier „bläht sich der Boden 
plötzlich": ein Berg bricht hervor und trennt ihn von sei- 
nen Sphinxen, von denen er sich nicht gerne verlieren 
möchte. Da sieht er um das Abenteuer", den so wun- 
derlich entstandenen Berg, gauk(>lnde Flanmieu. es sind 
die ihn verlockenden Lamien, die in der klassischen Welt 
für die thessalischen Hexen eintreten, um ihn zu necken. 
So sehr er auch weifs, „das Volk taugt aus dem Grunde 
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nichts", so unterliegt er trotz dem besseren Wissen der 
Vefsuchung stets aufs neue : „Man weife, man sieht's, man 
kann es greifen, Und dennoch tanzt man, wenn die Luder 
pfeifen." Er zögert, sie gehen ihm entgegen („entgegnen 
ihm"), und er ermutigt sich selbst: „Doch wenn es keine 
Hexen gäbe, Wer Teufel möchte Teufel sein?" Da drängt 
sich die von den übrigen Lamicn gemiedene „Empuse" 
heran- sie hat nur einen richtig gebauten Fufs, während 
der andere die Gestalt eines Eselsfufses hat, daher die 
„Einfufsige". Sie ist bei den anderen Lamien nicht be- 
liebt: sie gilt hei ihnen als Spiclverderborin Ernpuse selbst 
aber findet in ihrer Eselsfufsigkeit eine Berechtigung, den 
„Herrn Vetter", der ,,nur einen Pfcrdefufs" hat, hier zu 
begriifbcn: Mephistopheles erkennt „leider" auch in ihr 
eine „Nahverwandtc": sind doch von jeher alle Geister 
untereinander nahe verwandt: „Es ist ein altes Buch zu 
blättern: Vom Harz bis Hellas immer Vettern!" So sehr 
sich aber Empuse bemüht, ihm vor den andern zu ge- 
fallen — hat sie doch dem Pferdefufsvetter zu Ehren, um 
ihm ihre nähere, durch den Eselsfufs begründete Zuge- 
hörigkeit zu bewähren, , .jetzt das Eselskupfclien aufge- 
setzt". Er aber will davon nichts wissen: „Den Eselskopf 
möcht' ich verleugnen." Dazu raten auch die andern 
Lamien, denn Empuse „verscheucht. Was irgend schön 
und fieUich däiicht". Aber auch diese „Mühmchcn", die so 
xart und schmächtig aussehen, erwecken ihm Miistrauen: 
„Hinta' solcher Wängtein Rosen Fürchf ich doch auch 
Metamorphosen**. Und seine Sorge ist wohlbegründet: 
jede, die er erfassen will, läfst ihm nur widerwärtigen Kern 
zurück Endlich haben sie „Den eingedrungenen Hexen^ 
söhn** genug gefoppt, und als Fledermäuse umflattern sie 
ihn „blitzartig, schwarzen Flugs**, „schweigsamen Fittigs** 
und fahren dann auseinander. Mephistopheles schüttelt 
sich: trotz aller Erfahrungen ist er, so alt er geworden ist, 
nidit klüger geworden: „Ich griff nach holden Masken- 
zügen Und falste Wesen, dafs mich's schauerte.'* Trotz« 
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dem er weifs, dafs diese verlockenden Gestalten ihm nur 
Masken und nicht eine der Erscheinung entsprechende 
Wesenheit darbieten, so liefs' er sich auch bei iroUst«n 
Bewufstsein über diese Thatsacfae ganz gerne betrügen, 
„Wenn es nur länger dauerte". 

Diese Neckerei, die seine Hoffnung auf die Lust an 
den thessalischen Hexen hat zu Schanden werden lassen, 
hat das hier herrschende Reich des Wirrwarrs noch als 
viel Schlimmeres gezeij^t, als sein heimisches Reich des 
Bösen zu bieten vermag: hier ist es ia viel toller als auf 
dem Blocksberg - - hier bringen die Hexen bei ihrem Ritt 
zur Höhe fies Berges ihren Blocksberg selber mit, so 
dafs ein Sichzurechtfinden gar nicht möglich ist: er selbst 
ist von dem rechten Wege abgekommen. Da hilft ihm 
die Oreade des Naturfelsens aus der Not: ihr Gebirg ist 
alt und steht fest, dagegen das von Seismos in der Zauber- 
nacht gebaute, „das Gebild des Wahns, Verschwindet 
schon beim Krähen des Hahns". Mephistophclcs preist 
ihre Naturlcstigkcit und Sicherheit. Da findet er ein be- 
scheiden glühendes Licht, das neben am Gebüsche her- 
zieht: es ist Homuakulus, der von Stell" zu Stelle schwebt 
„Und möchte gern im besten Sinn entstehen". Wohl ist 
er voll Ungeduld, sein Glas entzwei zu schlagen. Aber in 
dieser Welt ohne Klarheit und Ordnung kann ihn dazu noch 
nichts veranlassen: „Allein was ich bisher gesehn, Hinein 
da möcht' ich mich nicht wagen." Durch zwei Philosophen 
wird er auf «fie Natur verwiesen. Nur auf dem Wege, den 
diese selbst in ihrem Werden einschlägt, kann er «i seinem 
Ziele gelangen. Zunächst aber nimmt er an, die müfsten 
die Wege kennen, miUsten als die Sachverständigen auf- 
treten: „Sie müssen dodi das irdische Wesen kennen." 
Freilich erwartet er sich keine direkte Hilfe, denn die 
Philosophen greifen nicht praktisch in die Natur und ihr 
Wirken ein. Aber wie Faust von Chiron zurechtgewiesen 
wurde, so kann es auch ihm vielleicht glücken, von Wis- 
senden Näheres über den Weg zu seinem Zide zu er- 
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lahren: „Und ich erfahre wohl am £ade, Wohin ich mich 
am allerklügsten wende.*' Von solcher Hüfe und soldier 
Bdefaning hält Mephistophdes nicht viel: er wdfii zu ge- 
nau, dafs die Philosophen statt su einem wirklichen Ende 
zu führen, wdt besser geeignet sind, noch neue Sdratie- 
rigkeiten wachsurufen. Durch eignes Irren, durch eigne 
ErfiUinmg wird man klug. So soll Homunkulus sich lieber 
auf sich sdber verlassen und sdbst auf die Geiahr hin, 
sich 2U irren, sdbst den entscheidenden Schritt thun: 
„Willst Du entstehn, entsteh auf eigne Hand.'* Aber Ho- 
munkulus meint vorsichtig: „Ein guter Rat ist auch nicht 
zu verschmähn." Da läfst ihn Mephistophdes den sdbst- 
gew&hlten Weg gehen — die Erfahrung wird ihm, wie er 
überzeugt ist, schon Recht geben: »So fahre hinl Wir 
woUen's wdter sehn.** 

Das Gespräch der Philosophen scheint Mephistopheles 
sunftdist Recht zu geben. Es handdt sich gerade um die 
Frage der Entstehung des Lebens und seiner Grundlage 
in der unbelebten Natur. Anaxagoras geht davon aus, 
dafs die Gewalt des Feuers die Gebilde der Natur hervor- 
gebracht hat, die ihrerseits wiederum die Träger des Ta- 
bens werden. Thaies will von solch roher Gewalt nichts 
wissen. Für ihn geht die Entwickelung friedlich vor sich 
und hat mit dem Starren, dem Unbeweglichen nichts SU 
thun. Anaxagoras kann ihm, wie er glaubte, mit einer 
Thatsachc entgegentreten. Er weist triumphierend auf 
den eben entstandenen Bcr^ hin und ruft Thaies zu: „Dein 
starrer Sinn will sich nicht beugen: Bedarf es weiteres 
[als diesen Felsenj, Dich zu überzeuf^en r"* Aber ihalcs 
läfst sich durch solchen Schein nicht irrt machen: „Die 
Welle beugt sich jedem Winde gern, Doch hält sie sich 
vom schroffen Felsen fern." Anaxagoras: „Durch Feuers- 
dunst ist dieser Fels zu Händen.'* Dies mag för Unorga- 
nisches gelten, aber für das Organische hält Thaies an 
dem Satze fest: . Tm Feuchten ist Lebendiges entstan- 
den." Und entstehen will ja auch Homunkulus: seiner 
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ionersten Natur nach und im höchsten Grade ist er „Le* 
bendiges'S ja das Leben selbst: was er sucht, ist ja nur 
noch die bestimmte Stufe der Verkörperung, auf der er 
in die Reihenfolge der Bildungen des Lebendigen eintreten 
kann. Er glaubt daher gerade hier vor die rechte Schmiede 
gekommen zu sein: „Lalst mich an eurer Seite gehn: Mir 
selbst geiOstet's, su entstehn." Anaxagoras weist wiederum 
auf den vom Seismos geschaffenen Beig als Beweismittel 
für das gewaltige Wirken der Natur, wie es nach s^ner 
Aufiassungsweise stattfindet: sie ist so grofs, dafs sie in 
einer einzigen Nadit einen solchen Berg l^rvorbringen 
kann. Die von Thaies vertretene Ansicht des Wirkens 
der Natur vermöchte das nicht. Im Eifer seiner Behaup- 
tung spricht er so, als ob die Wirkung der von Thaies 
behaupteten Wirkungsweise der Natur ein Wirken des 
Thaies selbst wäre: „Hast Du, o Thaies, je in einer Nacht 
Solch einen Berg aus Schlamm hervorgebracht?" Aber 
vornehm und milde sein persönliches Wesen entspricht 
durchaus der von ihm vertretenen Wirkungsweise der Na- 
tur — verwirft Thaies den Gedanken, als ob der Wert 
und die Bedeutung einer Schöpfung der Natur von dem 
Zeitraum abhänge, die die Natur für ihr Schaffen verwen- 
det: ,,Nie war Natur und ihr lebendiges Flicfscn Auf Tag 
und Stunde angewiesen. Sie bildet regelnd jegliche Ge- 
stalt, Und selbst im Greisen ist es nicht Gewalt." Stür- 
misch jedoch behauptet Anaxagoras seine Meinung: in 
seiner Leidenschaft merkt er gar nicht, dafs die von ihm 
behauptete Thatsache auf einem Irrtum beruht: der Berg 
ist gar nicht durch Naturgewalt entstanden: wir Miteileber 
der Handlung sind ja Zeuge davon gewesen, dafs der Berg 
nicht als ein Naturerzeugnis entstanden ist, sondern einem 
persönlichen lüingreifen, dem des vScismos, zu verdanken 
ist. Dem gegenüber nimmt sich seine starre Behauptung, 
die die Wiederholung einer Behauptung für einen Beweis 
der Behauptung häh, lür den Miterleber nur komisch aus. 
Kr ruft, mag auch sonst cuunal die Natur den Weg des 



Thaies einschlagen und keuie Gewalt gebrauchen — ».Hier 
aber war'sl Flutonisch grimmig Feuer, Aoraeher DOnste 
Knallkraft, ungeheuer. Durchbrach des flachen Bodens alte 
Kruste, Dafs neu ein Berg sogleich entstehen mufste." 
Aber, meint Thaies dagegen, wenn Anaxagoras für ein 
solch unorganisches Gebilde Recht hätte, „Was wird da- 
durch nun weiter fortgesetzt? Er ist auch da, und das ist 
gut zuletzt. Mit solchem Streit verliert man Zeit und Weile 
Und führt doch nur geduldig Volk am [Karren-] Seile.*' Denn 
schliefslich kommt es doch auf etwas ganz anderes an , auf 
die Entstehung des Lebendigen, aber nicht überhaupt und 
irgend eines Lebendigen, sondern eines solchen, das die 
Möglichkeit und die Gewähr der Entwickelung zu immer 
höheren Stufen innerhalb der Bildungsreihe darbietet: was 
jedoch schon in der Anlage den Charakter der Gewalt 
rinci der Uni,'er<*c}ui<^'keit in «»ich trägt, kann es nur mich 
zu Gewalt und Unthat bringen — mufs dadurch zu Grunde 
gehen. So kann allerdings auf dem, wenn auch nicht 
durch die Natur selbst, die sich einen anderen Weg als 
den der Gewalt sucht, sondern durch die rohe Gewalt des 
Seismos, der nur in der Zaubemacht thätigcn und daher 
nur Vergängliches hervorbringenden Geisteskraft geschaffe- 
nen Hcrge Lebendiges entstehen: seine Vergänglichkeit 
ist aber durch die Oreas bereits verbürgt und wohlbe- 
kannt. Es ist entstanden und hat seinen Charakter des 
Gewaltthätigen und der Ungerechtigkeit soft)rt durch die 
Fri'velthat an dem Reiher bewährt. Anaxagoras sieht, 
nachdem diese Gewaluha; vurubcr ist, jetzt nur das ge- 
schäftige Treiben der „Kleinen", als ob das hier neu an- 
finge: wir Mitcrleber wissen das jedoch ganz anders, wir 
kennen ja, was bereits geschehen ist. „Schnell quillt der 
Berg von Myrmidonen, Die Felsenspalten zu bewohnen: 
Pygmäen, Imsen, Däumerlingc Und andre thatig kleinen 
Dinge/* Ein solches „thätig kleines Ding'* ist auch Ho- 
munkulus, der aber, im Gegensatz ta den andern thStig 
kleinen Dingen noch keine Bildungsstufe gefunden hat, 
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auf der er sidi verkörpern möchte: er sucht ae aber und 
hat den beiden Philosophen ausdrücklich gesagt, er wolle 
mit ihnen gehn, denn ihn selbst „gelüstet's zu entstehn*'. 
Diese Lust und die höhere Anlage des Homunkulus, der 
jetzt schon die „Kleinen" übertrifft, bringt den Anaxagoras 
dazu, dem Wunsche des Homunkulus zur Erfüllung zu 
verhelfen. Er knüpft an die Thatsache an, wie er sie 
glaubt annehmen zu dürfen, indem er zu Homunkulus 
sagt: „Nie hast Du Grofsem nachgestrebt", vielmehr zeigt 
die Flasche, die ihn umschliefst, dafs er bisher nur „Ein- 
siedlerisch-beschränkt gelebt" hat. Wenn Homunkulus 
aus ihr heraustreten und in diese bei den Kleinen herr- 
schende Bildungssphäre sich fiigen möchte, so wolle er 
ihn zum König machen: „Kannst Du zur Herrschaft Dich 
gewöhnen, So lass' ich Dich als König krönen." Mit die- 
sem Eintritt in die Daseinsforni eines solchen „Kleinen" 
wäre freilich für die in Homunkulus vorhandene Lebens- 
kraft eine Gestalt, aber auch eine Beschränkung auf engste 
Grenzen gegeben, nicht nur Hufserlich: der „König" 
wäre auch an das Geschick dieser Lebensstufe und der 
auf solchem Boden Gebchaft'enen gebunden. Homunkulus 
hat jedoch bereits zu Thaies ein weit gröfseres Vertrauen 
gewonnen als zu Anaxagoras, dessen gcwaltthätigcs, prahle- 
risches Auftreten ihn ebenso abstofsen mufste, wie ihn 
die milde, ruhige Art des Thaies anzog: diese vertrauende 
Stimmung spricht sich nicht nur in der Thatsache aus, 
dafs er überhaupt Thaies um Rat fragt, sondern auch in der 
Form: ,,\Vas sagt mein Thaies?" Und Thaies rät nicht 
dazu. Bleibt Homunkulus in der Sphäre der Kleinen, so 
ist ein gröfseres Wirken abgeschnitten: will er auf dieses 
nicht verzichten, so mufs er sich Grofsem anschliefsen: 
„WUl's nicht raten: Mit Kleinen thut man kleine Thaten, 
Mit Grofsen wird der Kieme grofs.** Und alst»ld bewährt 
sich die Klugheit seines Rates. Die über den frevelhaften 
Mord der Reiher erzürnten „Kraniche des Ibykus** kommen 
mit der von ihnen herbeigeholten Schar der „Genossen" 
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ihres Heeres (V. 7670) «irück und führen nun selbst die 
Rache aus. Den Zwergen nutzt nun nicht „Schild und 
Helm und Speer", nicht der mit den Reiherfedem her- 
gestellte strahlende Schmuck der Helme, der „Reiher- 
strahl": die wie Sklaven zur Unthat und nur zur Verteidi- 
gung gezwungenen kleineren Zwerge, die Imsen und die 
Daktylen, ver?>tecken sich furchtsam: „Schon wankt, es 
flieht, CS stürzt das Heer!" Da wendet sich Anaxagoras, 
der bisher die Unterirdischen loben konnte, da sie durch 
ihre Feuerkräfte, wie er meint, den Berg haben entstehen 
lassen, an die „unveraltete" Göttin, die „Drcinamig-drei- 
gestaUete'" und ruft sie bei seines Volkes VVcli um Hilfe 
an. Sic braucht keinen besonderen Zauber anzuwenden: 
„Eröffne Deiner Scliattcn grausen Schlund, Die alte Macht 
sei ohne Zauber kund!" Aber I r Guttin thut, wenig- 
stens nach seiner Auffassung, uiclir als er erfleht hat; 
„gröfser, immer gr(')fser nahet schon Der Göttin rundum- 
schriebner Thron" und senkt sich herab, so dafs er an- 
nehmen mufs, sein Flehen habe „die Ordnung der Natur 
gestört": mit Entsetzen vermutet er, es möchte wahr sein, 
daOs die thessalischen Zauberinnen den Mond „in firevlend 
magischem Vertrauen" „herabgesungen" hätten, und angst- 
«rfiUlt ruft er: „Nidat näherl Drohend- mächt'ge Runde, 
Du richtest uns und Land und Meer zu Grunde!'* Aber 
Anaxagoras irrt sich gründlich: der BAond selbst fUlt gar 
nicht, sondern ein „Fels war aus dem Blond gefallen**: 
ein Meteor ist niedergestürzt, und alle Einzelheit ist Phan- 
tasie des Philosophen, der die Thatsache nach seinem 
System umgestaltet zu sehen wähnt. Er fleht daher die 
Gottheit, die dreigestaltige,. um Verzeihung: „Verseiht, 
ich hab* es hergerufen I*' Thaies aber, der nichts von 
dem falschen System des Anaxagoras über die Entstehung 
der Berge durch das Feuer hält, sieht denn auch unge- 
blendeten Auges den wirklich objektiven Zustand: „Was 
dieser Mann nicht alles hört' und sah!** Wohl hat er 
«twas etlebt, aber er ist sich nicht recht Idar darüber, was^ 
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und hat auch keine seeUsche Wirkung davon verspürt: 
„Ich weifs nicht recht, wie uns geschah, Auch hab' ich 
nichts mit ihm empfunden": die rein subjektive Auffassung 
des Anaxagoras bleibt ihm unfafsbar. Als Thatsache sieht 
er im Gegensatz zu dem phantasierenden Anaxagoras; 
„Und Luna wiegt sich ganz bequem An ihrem Platze wie 
vordem" — in VViridichkcit hat sie sich überhaupt nicht 
vom Platze bewegt. Das, was thatsächlicii geschehen ist 
und was Thaies sich nicht zu deuten vermag, durchschaut 
Homunkulus allein ganz klar: der Berg, wo die Pygmäen 
hausten, ist zusammengebrochen: der vom Mond herab- 
gefallene Stein, das Meteor, hat „so P^reund als Feind 
gequetscht, erschlagen" — die Pygmäen und die Kraniche 
haben ihren Untergang beide gefunden. Er kann aber 
nicht umhin, solche Künste zu loben, „die schöpferisch 
in einer Xatht Zugleich von unten und von oben Dies 
Berggebau zu stand gebracht**. Aber Thaies will von 
solchem Respekte nichts wissen: „Es wa; nur gedacht"; 
CS war keine echte Realität, sondern nur eine Wirklichkeit 
innerhalb der Zaubemacht: sobald diese zu Ende ist, hat 
auch der Zauberschein der Wirklichkeit sein Ende erreicht 
Nur das eine ist ihm wertvolle Thatsache, dafs Homun- 
kulus, der nicht ein Erzeugnis dieser Zaubemacht, sondern 
ganz anderer Natur ist, nicht in ihrem Treiben zu Grunde 
gegangen ist Die Erzeugnisse der Zaubemacht selbst aber, 
zumal wenn sie Folge von verderblich wirkender Gewalt 
sind, verdienen nichts Besseres als zu Grunde zu gehen: 
„Sie fahre hin, die garstige Bratl Dals Du nicht König 
warst, ist gut/* Und ohne sach weiter um den durch die 
Thatsachen ad absurdum geftihiten, noch in setner ver> 
kehrten Anbetung verharrenden Anaxagoras zu kümmern, 
entfernt er sich mit Homunkulus: „Nun fort zum heitern 
Meeresfeste: Dort hofft und ehrt man WundecgSstel" Hier, 
wo die rohen Kräfte des Feuers walten, ist fOr Homun- 
kulus nichts zu hoffen: ganz anders im Rdche des Wassers. 
Damit wird Homunkulus zu diesem schöpferischen Ele- 
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mente, lu dem die den Frieden und die Freude verkOn- 
denden Sirenen schon gefloliai sind, durch Hiales geleitet 
Einen um so geeigneteren Platz findet hier Rlr sdn Ziel 
Mepllistopheles: er klettert an der anderen Seite her: mit 
ilun verlaist die Handlung die bisiierige Szene mitsamt 
Anaxagoras. Aber die Atmosphäre des Feuers wird da- 
mit nicht verlassen: Mephistopheles findet bei dem müh- 
seligen Steigen auf den Felsen hinauf und durch die starren 
Wurzein der alten Eichen nur Widerwärtiges: auf seinem 
Harz erinnert ihn der harzige Dunst doch an das Pech, aber 
von ihm und vom Schwefel, den beiden Brennstoffen in der 
Hölle, findet er hier kaum eine Spur: da erwacht in ihm das 
Interesse des Fachmannes: ,,Ncugiericf aber wär' ich, nachzu- 
spüren, Womit sie Höllenqual und I^'lammc schüren." Damit 
beleidigt er aber die Dryas, die ihn warnt, den Smn zur 
Heimat zu Icchrfn: vernünftigerweise soll er „Der heiligen 
Eichen Winde hier verehren." Er verteidigt sich mit dem 
treffliclicn Satz: „Man denkt an das, was man verliefs: 
Was man gewohnt war, bleibt ein Paradies." Zugleich aber 
benutzt er die des Ortes Kundige, um Auskunft zu er- 
fragen: in einer Höhle sieht er etwas, was „Bei schwachem 
Licht sich dreifach hingekauert". Sie teilt ihm mit, es 
seien die Phorkyaden: er solle sie ansprechen, wenn 's ihn 
nicht schauert. Ein solches Empfinden kommt bei ihm nicht 
vor: wohl aber mufs er erstaunen: „So stolz ich bin, mufs 
ich mir selbst gestehn: Dergleichen hab' ich nie gesehn." 
Es sind die drei Töchter des Phorkys und der Keto, 
Schwestern der Gorgoncn. Mit ihrem einen Aug' und 
einen 21ahn, die sie abwechselnd benutzen, sind sie so 
häfsUcb» da& selbst die Ursünden daneben verschwinden. 
Und höhnend rölunt er: „Wir litten sie nidit auf den 
Scliwellen Der grauenvollsten unsrer HöUen: Hier wurzdt's 
in der Schönheit Land — Das wird mit Ruhm antik ge- 
nannt!** Aber auch er wird gemerict: ihre Stimme Idii^ 
wie das Zwitschern von „Fledermausvampyren**. Eine, 
die gerade das Auge nicht hat und darum nicht sehen 
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kann, welche der beiden Schwestern das eine Auge hat, 
wendet sich darum fragend an beide: „Gebt mir das Auge, 
Schwestern, dafs es frage, Wer sich so nah an unsem 
Tempel wage.** Mephistopheles ist viel zu klug, als dals 
«r seinem Gefühle des Erstaunens vor den Häfslichen Aus- 
druck gäbe: er begrüfst sie als „ weitläufige Verwandte": 
er hat sich vor den ältesten Göttern „tiefstens" gebückt, 
und die Muhme bat er „gestern oder eh^estera", bei dem 
Mummenschanze, selbst gesehen: „Doch Euresgleichen 
hab' ich nie erblickt: Ich schweige nun und fühle mich 
entzückt!" Diese Schmeichelei hat ihren guten Zweck: 
sie soll die Phorkyaden geneigt machen, den Wunsch, 
den Mephistopheles auszusprechen beabsichtigt, zu em- 
pfehlen. Und die Saat ist auf guten Boden gefallen. Denn 
die Phorkyaden erwidern: „Er scheint Verstand zu haben, 
dieser Geist." Da hält Mephistopheles den Augenblick für 
gekommen, mit seiner Bitte herauszurücken. Die Dichter 
schweigen von den Phorkyaden ; ganz besonders aber halten 
die Bildkünstler sich zurück, die doch besser daran thäten, 
in ihnen ein höchstes Vorbild m erreichen, statt sich um 
Juno, Pallas, Venus zu bemühen, oder, wie er verächtlich 
hinzufiigt, ,, dergleichen". Auf ihren Kinwand, dafs sie, 
,,in ICinsamkeit und stillste Nacht versenkt", daran noch 
nie gedacht hätten , tröstet Mephistopheles, dafür müfsten 
sie freilich an Orten wohnen, wo Tag für Tag ,,Kin Mar- 
morblock als Held ins Leben tritt". Damit erhält Mephi- 
stoj)heles das Zugeständnis: „Schweig still und gieb uns 
kein Gelüsten! Was hülf es uns, und wenn wir's besser 
wüfstcn? la Nacht geboren. Näciitlichem verwandt, Bei- 
nah uns selbst, ganz allen unbekannt." Nun kann Mephi- 
stoi)heles geschickt seine Folgerung ziehen, die ihn zum 
Ziele führen mufs. Vorbauend hat er auf die LiilJlvUust 
hingewiesen: der äufsere Vorgai.g bei der Schaffung eines 
Bildwerkes ist der, dafs ein beliebiger fremder Stoff die 
Form eines Lebendigen angenommen hat: es tritt also 
«ine Umbildung, eine Metamorphose ein, die dem Vorbild 
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nichts schadet, seine Wesenheit unbehelligt lilst. So kann 

auch die „Wesenheit" des „DreigetOms", die schon da- 
durdi, dafs ihr ein Auge» ein Zahn genügt, sich als Ein- 
heit ausspricht, dennoch unbehelligt bleiben, wenn auch 
das Bildnis der einen der drei Schwestern sich mit dem 
fremden Stoffe, dem Mephistopheles vereinigte, um so etwas 
ganz Neues zu schaffen: die Wesenheit der drei, die ihrem 
Gehalte nach schon eins sind, könnte sich mit dem Bild^ 
nisse der beiden übrig bleibenden Schwestern begnügen. 
Freilich das die Einheit ihres Gehaltes verbürgende Be- 
sitztum müfste ebenso dem neuen Zweigetüm verbleiben, 
wie das Dreigctüm rs bcs< s'=cn hatte: der eine Zahn und 
das eine Auge können niciit mit verliehen worden. Aber 
gerade diese beiden machen die Strenge, die Treue des 
Bildes erst vollkommen. Aber diese kann durch Beihilfe 
künstlich erreicht werden: Mephistopheles braucht nur den 
einen Raffzahn sehen zu lassen und das eine Auge zuzu- 
drücken. Der Wille der die Umgestaltung Vornehmenden 
genügt, um sie sich vollziehen zu lassen. So wenig die 
Wesenheit der Phorkyaden dadurch geändert wird, dafs 
sie in der Zweizahl erscheinen, während sie doch nach 
wie vor drei sind, ebenso wenig ändert sich die Wesen- 
heit, der Gehalt des Mephistopheles: er bleibt in Charakter 
und Wissen, ja selbst in geschlechtlicher Beziehung das, 
was er war. So erscheint er zwar als Phorkyas. ist ajer 
nicht eine der Töchter des Chaos, wie die wirklichen Phor- 
kyaden: er bleibt vielmehr „des Chaos vielgeliebter Sohn". 
Er sieht aber aus wie eine Tochter des Chaos, er ver» 
einigt also wenigstens dem Scheine nach das männliche 
und das weibliche Prinzip. Da spottet er iüber sich selbst: 
„Man schilt mich nun, o Schmach, Hermaphroditen." 
Ditt ttbrig bleibenden zwei Phorigraden sind aber um so 
vergnügter: sie suid nun, Mephistopheles Phorkyade 
geworden ist, ehi neues „Drei der Schwestern'*: aber dies 
neue Drei der Schwestern unterschddet sich wesentlich 
von dem bisherigen Dreigetttro. Dieses besals tusammen 



Digitized by Google 



Metai n o ip i— im IfiyMrtn p lnIw i, M« Zutritt 



nur ein einziges Auge, einen einzigen Zahn: das neue 
Dreigetüm hat jedoch, da Mephistapbeles Zahn und Auge 

für sich hat, nun im ganzen zwei Zähne, zwei Augen. 
Sie jubeln: „Welche Schöne I Wir haben zwei der Augen, 
zwei der Zähne!" Mephistopheles bat dagegen das Ge- 
fühl, die höchste Häfslichkeit erworben zu haben: „Vor 
aller Augen mufs ich mich verstecken, Im HöUenpüihl die 
Teufel zu erschrecken." 

So hat sich hier vor aller Miterleber Augen eine Meta- 
morphose vollzogen: damit ist für den weiteren Fortgang, 
der auf dem Eintreten der Metamorphose beruht, eine 
wichtige Vorbereitung gegeben, die einen solchen Vorgang 
als durchaus natürlich begreifen läfst. „Mythologisch" 
vollziehen sich die Metamorphosen gewöhnlich so, dafs, 
wenn ein Körper in eine fremde Form übergeht, er mit 
der neuen Form auch das dieser neuen Form naturgemäfs 
zukommende Wesen annimmt: es wird also zugleich Form 
und Wesen geändert, und in dem neuen Körper entsprechen 
sich nach der Umwandlung Form und W esen wieder vollstän- 
dig. Daneben giebt es abcrauch die besondere Art der Ver- 
wandlung, bei der das bisherige Wesen auch in der neuen Ge- 
stalt unverändert bleibt: so bei den Gefährten des Odysscus, 
die trotz der neuen Gestalt fühlen wie bisher und durchaus 
nicht ihrem ganzen Wesen nach Schweine geworden sind. 
Hier in der Klassischen Walpurgisnacht tritt nun noch eine 
dritte Möglichkeit ein, wie sie der besondere Fall veranlafst. 
Die Dreiheit der Schwestern kann sich formell auf eine 
Zweiheit zurückziehen, ohne sachlich von ihrem Wesen 
etwas aufzugeben. Mephistopheles gewinnt durch der 
dritten Bildnis nur eine Hülle, die er hier anlegt, später, 
am Schlüsse des Helenadramas wieder ablegt, so dafs 
das fremde Wesen das seinige weder irgendwie ändert 
noch auch nur zdtwdlig beeinträchtigt: wohl aber kann 
er so auftreten und handeln, als ob das Bildnis mit ihm 
lur Einheit geworden wäre. Thatsächlich ist dies nicht 
der Fall: die Metamorphose Tollxieht sich nach mythologi- 
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schein Vorbild, deckt sich aber nicht mit ihr, wenigstens 
nicht, insoweit sie Mephistopheles angebt. Mit dem Schlüsse 
der dritten Abteilmig hat nun auch Mephistopheles den 
Zutritt zum Altertum, die Klassische Walpurgisnacht aber 
das ftir ihn erstrebte Ziel erreicht: von nun an wendet 
sich die Handlung ausschlieislich dem Homunkulus zu und 
seinem Ziele. Das Bestreben zu entstehen wird bei ihm 
immer heftiger: dementsprechend rückt der Dichter den 
Grundgedanken des Entstehens in immer ausschiiefslicherer 
Weise in den Vordei^rund der Handlung. 

D. IV. Akt: AutMichen des Weges. 

Zunächst kommt es iüer im Reiche der friedlichen 
Entwickelnng der Natur ihrem Grundcharak tt r entsprechend 
und im Gegensatz zu dem unter Gepolter und mit Gewalt 
sich volUichenden Schaffen des Scismos, darauf an, den 
Augenblick der entscheidenden I landlung , das Eintreten 
der Entstehung des Homunkulus, dadurch vorzubereiten, 
dafs in dem Ijewcglichcn Meere unbewegliche Ruhe herrsche. 
Die Verkünderinnen des Friedens, die Sirenen, beten, im 
Gegensatz zu den thessalischen Zauberfrauen, die sonst 
frevelhaft den Mond vom Himmel herabgezogen haben, 
zu der „schönen Luna". Solches gewaltsames Durch- 
biechen der die Natur beherrschenden Kräfte soll hier 
ausgeschlossen bleiben. Wohl möge die Beruhigung des 
Meeres, ein auch sonst innerhalb des natürlichen Verlaufes 
des irdischen Geschehens sehr wohl sich ereignender Vor- 
gang, zu gunsten der bevorstehenden Handlung hierunter 
Begünstigung der Gottheit absichtlich emtreten. So wird 
es möglich, dafs „auf Zitterwogen [Genitiv 1] Mildeblitzend 
Glanzgewimmei" sich das Getümmd der sonst in der Tiefe 
weilenden „Meerwunder** erhebe. Der „holde Sang** der 
Sirenen zieht denn auch alsbald die Nereiden und Tritonen 
heran. Hat Luna die Sirenen zu ihrem Gesang ermuntert, 
haben diese die leichtest zu erweckenden Nereiden und 
Tritonen herangezogen, so rufen nun diese „in schärfem 
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Tönen, die das breite Meer durchdröhnen" äie tiefer 
wohnenden Genossen, das „Volk der Tiefe'* heran. Die 
Tritonen und Nereiden erkennen dankbar an, dafe sie die 
Schätze, mit denen sie sich schmücken, den Sirenen ver- 
danken. Dafür möchten nun diese erfahren, dafs die von 
ihnen Begttostigten nicht nur sich behagen zu wissen, son- 
dern auch etwas zu thun, zu leisten verstehen, dafs sie 
„mehr als Flsdie" sind. Damit treffen die Sirenen cfie 
schon vorhandenen Absichten der Nereiden und Tritonen, 
etwas zu leisten und — „Fort sind sie im Nu!" Sie eilen 
ins Reich der hohen Kabiren, „die sich immerfort selbst 
erzeugen Und niemals wissen, was sie sind". Sie sind also 
ihrem Zustande nach dem Homunkulus nahe verwandt: der 
Drang zu entstehen lebt in ihnen mit vollster Entschieden- 
heit, und noch haben sie keinen Zustand erreicht, der sie 
einer bestimmten Stufe der Bildungsreihe zugesellt hätte. 

Da kommt der dem gleichen Ziele zustrebende Ho- 
munkulus, der jedoch der Hilfe von aufsen bedarf, um 
den rechten We^ der Verkörperung^ zu finden. Thaies, 
der ihn geleitet, möchte wohl zur F<)rderung seines Zieles 
zuerst bei dem greisen Nereus anklopfen, denn ihm ist 
die Zukunft entdeckt. Thaies scheut sich vor dem , .wider- 
wärtigen Sauertopf". Bei Homunkulus ist jedoch die Sehn- 
sucht zu entstehen so grofs, dafs er selbst den Thaies er- 
muntert: „Probieren wir's und klopfen an! Nicht gleich 
wird's Glas und Flamme kosten." Nereus hat Recht zu 
seinem Unmut gegen die Menschen: er erkennt ihre An- 
lage, zu einem höchsten Ziele zu kommen , wohl an: um 
so mehr ergrimmt es ihn, wenn sie trotz seuiem Kate 
thöricht handeln. So hat er den Paris vor seinem frevel- 
haften Unternehmen gegen die flelena „väterlich gewarnt'* 
durch Verkündigung der Zerstörung von Ilios. Wie früher 
die wiederholte Vorstellung von der Erzeugung der Helena 
ihr Bild wadi hielt und sie als Ziel des Strebens des Faust 
stets auh neue und stets kräftiger aufmes, so gesdiieht 
es hier durch das Bild von der Zerstörung Trojas, die das 



Wiedererecfaeinen der Helena in der Heiinat lebendig wer* 
den lälst Aber nur unbewu&t und ^chsam gegen seine 
Natur, swir nicbt prophezeiend, aber doch inimerhtn vor> 
deutend, lenkt Nereus den Blick auf sie: eine Ahnung von 
ilirein bevorstehenden Wiedererscheinen überkommt den 
widervilligen Propheten selbst nicht. Was auiseihalb der 
Vorginge der natOrlicben Entwickelung liegt, vermag er 
nicht vorauszusehen. Ebensowenig ahnt er, wekhe ent- 
scheidende Bedeutung IQr Homunkulus die Begegnung des 
Nereus selbst mit sehien Töchtern, den Doriden, haben 
wird. So weist er wiederum ahnungslos auf eine That- 
fache lün, auf die der Miterleb rr vorbereitet sein mufs, 
wenn er die ganze Bedeutung des Auftretens der Doriden 
später erkennen soll. Nereus vertritt für Homunkulus die 
Stellung, die für Faust Chiron eingenommen hat. Auch 
dieser will von den Menschen und ihrer Erziehung nichts 
wissen: dennoch bringt er Faust zur Manto. Nereus da- 
gegen verweist helfend auf Proteus, den Gott der Ver- 
wandlungen: „Hinweg zu Proteus! Fragt den Wunder- 
m.mn, Wie man cntstehn und sich ven^'andeln kann." So 
macht Nereus des Thaies Wort zu Homunkulus nicht zu 
Schanden, der von :hm gerühmt hatte; „Auch hat er 
manchem wohlgcthan." Thaies freilich setzt auf die Be- 
folgung des Rates des Nereus keine grofse Hoffnung, denn 
er verwandelt nicht nur anderes: seine T.ust zur Ver- 
wandlung ist so grofs, dafs rr selbst in beständiger Wand- 
lung ist, und fafst man ihn endlich, so setzt er nur in 
Verwirrung. Da aber nichts anderes übrig bleibt, so ent- 
scheidet Thaies: „Du bist einmal bedürftig solchen Rats: 
Versuchen wir's und wandeln unsres Pfads I" 

Die beiden Wanvicrer entfernen sich, um Proteus zu 
suchen. Inzwischen sind die Nereiden und die Tritonen in 
Samothrake gewesen: ihre Rückkehr bringt äufscrlich eine 
Abwechselung in die Handlung, innerlich einen bedeut- 
samen Fortschritt in der Entwickelung der Handlung, die 
dem Gedanken des Fonschrcitens durch Umgestaltung in 
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eine höhere Lebensstufe wieder näher gebracht wird: die 
Herbeiführung der Kabiren, der göttlichen Vertreter eines 
rastlosen Aufsteigens innerhalb der Biidungsfolgen. Aber 
nicht nur sie selbst wollen weiter: sie helfen auch anderen, 
zunächst in der Bewahrung der schon errungenen Lebens- 
stufen. Die Sirenen können nur die ins Meer versunkenen 
Schätze hcraufsingen: die Kabiren aher retten die M.mn- 
schaft selbst und erhalten sie höherem Dasein. Sirenen 
erkennen frrndijT in ihnen die höhere Stute, die hr>herc 
Macht an. Die Kabiren, in ihrer Nachbildung, in der sie 
unter Verwechslung der GoUheit selbst und ihrer bild- 
lichen Darstellung verehrt werden, erscheinen als ,, streng 
Gebilde" in archaischer Gestaltung. Sie erscheinen in dieser 
unreifen Kunstform unscheinbar: aber sie haben grofse 
Macht und verwenden sie um zu helfen: ,, Klein von Ge- 
stalt, Grofs von Gewalt, Der Scheiternden Retter, Uralt 
verehrte Götter." So sind sie auch geeignet, hier „ein 
friedlich Fest zu führen: Denn wo sie heilig walten, 
Neptun wird freundlich schalten". Ihr mächtiger Trieb 
vorwärts zu kommen zeigt sich schon in ihrer Zahl: drei 
sind mitgekommen, der vierte weigerte sich mitzukommen: 
er hält sich filr den eigentlichen Gott. Die Sirenen be- 
greifen , dafs ein Gott den anderen Gott wohl gering schätzen 
darf: geringere Wesen aber soOen alle Götter ehren, bi- 
dessen sind es ihrer noch mehr, noch drei, ja selbst vier 
esdstieren noch: ne sind «»alle noch ni^t fertig. Diese 
Unvergleichlichen Wollen immer weiter, Sehnsuchtsvolle 
Hungeddder Nach dem Unerreichlichen", nach der höch- 
sten Stufe innerhalb der Entwickelungsstufen des Daseins 
bis zu ihrer höchsten, dem Allschöpfer: nach ihm jedodi 
hungern sie vergebens trotz aller Sehnsudit. Die Sirenen 
sfaid solchem Streben gegenüber Wesen, die sich mit den 
von ihnen erlangten Stufen üi der Bildungslblge zufrieden 
geben: sie beten das höchste Göttliche» das „Unerreich* 
Hche** an, in welcher äufseren Gestaltung es sich ancfa 
offenbaren mag — es ist vorteilhaft, ihm seine Anbetung 
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ZU weihen: „Wir sind gewohnt, Wo es auch thront, In 
Sonn' und Mond, Hinzubeten — es lohnt!" Und diese 
unvergleichlich aufsteij^'cnde Kraft schätzen sie weit höher 
als Thaten, die äufserlich zum Ruhme gefuhrt haben, ohne 
dafs die Thater der Thaten dadurch wesentlich vorwärts 
gekommen wären. So schätzen sie schon die Nereiden 
und die Tritonen höher als die Kroberer des goldnen 
Vliefses: haben sie doch statt des totf^n «^oldnen Vliefses 
die die Natur aufwärts führenden Kai;ircn erlangt I Ho- 
munkulus freilich, der mit Thaies wieder heranj^etreten ist 
und den Vorüberziehenden nachschaut, kann zwischen der 
göttlichen Kraft selbst und den Abbildern sehr wohl unter- 
scheiden: er erkennt in den „Ungestalten " zunächst das, 
was diese streng gestalteten Abbilder materiell sind, und 
bezeichnet sie als „irden -schlechte Töpfe". Er spottet 
über die „Weisen", die sich bemühen, die Äufserlich- 
keiten an diesen figürlichen Gestalten zu ergründen, statt 
nach dem ihnen zu Grunde liegenden Wesen zu fragen. 
Und Thaies stimmt in den Spott mit ein: „Der Rost 
macht erst die Münze wert", nicht ihr wahrer Gehalt, 
auf den der Denker sieht 

Doch glücklich werden Thaies und Homunkulus der 
Mühe überhoben, den Proteus suchen TO mOssen. Er er- 
blickt die Wanderer und wird gerade durch das Seltsame 
in der Erscheinung des Homunknhis angelockt: „Je wun- 
derlicher, desto respektabler**: so wie Manto dem Chiron 
gegenüber, der Fausts seltsames Verlangen als „Asklepl- 
scher Kur*' bedürftig aufiafste, eine höhere Stufe in der 
Eikenntnis darstellt: „Den lieb' ich, der Unmögliches be- 
gehrt**, so hat auch Proteus eine tiefer gehende Einsicht 
in das Wesen des Natürtichen und seines Entstehens und 
Werdens. Chiron und Thaies sind göttlicher Natur, und 
dieser Charakter bleibt ihnen naturlidi auch bei ihrem 
Vßcdererwachen während der Zaubemacht So tritt Thaies 
in dnen Gegensatz zu Proteus, der das für das aufser- 
natürliche Werden des Homunkulus Wichtige besser Ter* 
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Steht als Thaies. Dieser kann sich davon gar keine Vor* 
Stellung machen und erwartet sich von dem erwarteten 
und von ihm beförderten Entstehen des Homunkulus durch- 
aus nur den natürlichen Verlauf im Beginn des Prozesses 
sowohl wie in dem allmählichen Aufsteigen in der Reihenfolge 
der Bildungsstufen. Er betrachtet alles kraft seiner mensch- 
lichen Natur mit der menschlichen Beschränktheit, während 
Proteus einen seiner höhrrcn Natur entsprechenden Weit- 
blick bekundet. Die iiiiu ii ;n den Mund gelegten Urteile 
sind daher nicht gleichartig, sondern von dem Dichter je 
nach der Natur der Einzelperson und deren Stellung in 
der Reihe der natürlichen menschlichen und göttlichen 
Wesen sehr scharf unterschieden und dcmgemäfs inner- 
halb ihrer dramatischen Aufgabe sehr fein verwendet. 

Proteus betrachtet den Homunkulus mit behaglicher 
Freude, spricht aber, von Thaies angerufen, nach seiner 
Gewohnheit neckisch „vom falschen Orte" her. Thaies, 
der die neugierige Art des Proteus kennt, lockt, indem 
er den vorsichtig stärker aufleuchtenden Homunkulus vor- 
hält, endlich dazu, in menschlicher Gestalt heranzutreten. 
Erstaunt betrachtet Proteus das leuchtende Zwerglein. 
Thaies erläutert den Wunsch des Alännlcins in der Flasche, 
das „gar wundersam nur halb zur Welt gekommen": ihm, 
als der Lebenskraft, die mit dem Bildungstrieb ausgestattet 
ist, „fehlt es nicht an geistigen Eigenschaften, Doch gar 
zu sehr am greiflich Tüchtighaften": an dem stofflichen 
Bestasdtdl, ohne den er nicht «»verkörperlicht" werden 
kann» selbst wenn er eine Bildungsform erlangen könnte. 
So erschdnt er dem Proteus als ein „wahrer Jungfern* 
sohn*S zu dessen Dasein nur die eine Seite das Ihrige 
beigetragen hat, ohne auf die Mitwirkung der männlichen 
Fotens zu warten: die einseitig weibliche Potenz kann es 
aber nur zu halbem Dasein bringen, das, wenn es wie 
hier gegen die Natur und ihren regelmäßigen Verlauf 
wirklich eintritt, zu einer Zeit seine Wiricung äulsert, wo 
sie noch nicht eintreten sollte: so kann die Hervorbringung 



im wahren Sinne eine jungfräuliche genannt «erden. Der 
menschlich kluge Thaies deutet auf die Geschlechtslosig- 
keit oder richtiger die doppelte Gesdilechtsaiüage hin: 
aber Proteus, der als Gott der Verwandlung die auiser- 

natürliche Förderung dieser aufsematürlichen Gestaltung 
des Homunkulus im Auge hat, findet in diesem Umstand 
einen Vorteil: mag er sich mit männlicher oder mit weib- 
licher Bildungsform verbinden, er ist für den sicher ea 
erwartenden aufsematürlichen Fall — was hätte sonst der 
ganze ungewöhnliche Apparat für einen Sinn? — auf beide 
Möglichkeiten gerüstet: „Da mufs es desto eher glücken: 
So wie er anlangt, wird sich's schicken." Will zudem 
Homunkulus noch im Verlaufe der Zaubernacht anlangen, 
so mufs er die Zeit ausnützen und rasch beginnen; der 
natürliche Anfang, der unter allen UnT^tanden notwendig 
ist, verweist ihn aufs Meer. Im st auf Grund des Eintritts 
in den damit beginnenden natürlichen Verlauf kann inner- 
halb des Verlaufes eine Beschleunigung erfolgen. Der 
natürliche Verlauf ist aber so, wie ihn Proteus schildert: 
,,Im weiten AIcerc mufst Du anbeginnen! Da fängt man 
erst iiii klcmcn an Und freut sich, Kleinste zu verüchlingent 
Man wächst so nach und nach heran Und bildet sich zu 
höherem Vollbringen " Proteus sieht einen aufsematür- 
lichen Verlauf voraus und handelt darnach. Wie weit Ho- 
munkulus den von Thaies erwarteten Kursus wird durch- 
zumachen haben, ist 1 : -mach eine Frage: zunächst heimelt 
ihn der Anfang sihv at^ die weiche Luft, der grunelnde 
Duft !)( h.LL;t ihm; er wird ihm noch mehr behagen, wenn 
er nocli naher an das Meer lu tanTrit!, um cl( ii Zug zu 
sehen, der von der Ferne sich naheit, dci Zug der Do- 
riden, die Nereus erwartet, um die liebsten seiner Töchter 
zu begrüfsen. Ihm gehen die drei zusammen entgegen; 
„Drd&ch merkwürdiger Geisterschritt** Wohl sind aUe 
drei Geister, aber in höchst verschiedener Weise: mit Bil« 
dungstrieb erflülte Lebenskraft, wiedererwachte Menscfaen- 
natur, neutfaätig gewordene Göttematur. 
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E. V. Akt; Entscheidung, 

Nun fuhrt die letzte Abteilung endlich an und auf 
das Meer selbst Soli dieses der Schauplatt des hödisten 
Gescheheiis werden, so mufs die Ruhe des Meeres nicht 
nur erbeten, sondern gesichert sein. Diese Sicherung zu 
bringen, ist die Au^abe der Telchincn von Rhodus, der 
Schmiede des Neptun. Sie haben ihm den Dreizack ge- 
schmiedet, „Womit er die regesten Wellen begütet". Selbst 
wenn der Donnerer Zeus v<mi chca her die Wolken zum 
furchtbaren Wetter entfaltet, wenn von unten her Neptun 
„dem gräulichen Rollen*' entgegentritt und jedem Blitz 
die Wellen entgegenspritzt, so dafs, was mitten in diesem 
Sturm von oben und von unten her in Todesangst ringt, 
endlich in die Tiefe geschlungen wird, so kann der Drei- 
zack Neptuns die Ruhe wieder herstellen: heute aber hat 
der Gott den Tclchinen das Szepter, den Dreizack, selbst 
gereicht, um die Ruhe des Meeres zu erhalten. So singen 
sie: „Nun schweben wir festlich, beruhigt und leicht." Sie 
schmieden wohl fiir den Neptun — aber ihre wichtigste 
Thätigkeit weihen sie dem herrlichen Gott auf Rhodus 
selbst, dem dort ganz besonders gefeierten Helios. Ihm 
haben sie, dem auf ,,der seligen Rhodus" „ein ewiger 
Päan" emporsteigt, dessen Strahl die Insel stets rein und 
leuchtend erhält, „in hundert Gebilden" eherne Stand- 
bilder errichtet. Erfreut rufen die Sirenen den „dem 
Helios Geweihten", die aber jetzt auch der Gottin der 
Nacht huldigen, .,Grufs zur Stunde, die bewegt Lunas 
Hochverehrung regt". Und die Tclchinen begrüfsen auch 
ihrerseits die Göttin, die mit Entzücken den Bruder 
beloben hört. Und in den Irrels ihres Gottes geht ihr 
„ewiger Päan" aus. Ruhmredig prahlen sie über ihre 
Thaten fOr ApoUo: sie seien die ersten gewesen, „die 
GGttergewalt Aufstellten in würdiger Menschengestalt**, bi 
ihrer stolzen Freude ▼erwecliseln auch sie GottesbUd und 
Gottheit Proteus aber, selbst Gott, weils es besser. Das 
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Gottesbild bleibt doch nur „tOtCS Werk" und „Der Sonne 
heiligen Lebcstrahlen Sind tote Werke nur ein Spafs". 
Die künstlerische Umgestaltung der toten Materie durch 
ihre Verbindung mit den Formen des Lebens fuhrt doch 
nicht zu einem wahren Leben: die künstlerisch geschaffe- 
nen Gestalten bleiben trotz des Scheines des Lebens doch 
tot und den elementarsten Entschlüssen untenvorfen: ihre 
Metamorphose ist nach der wichtigsten Seite, der Umge- 
staltung eines bereits vorhandenen Lebenskeimes, hin wir- 
kungslos, weil ein solchrr Keim hier überhaupt nicht vor- 
hrxnden ist: mit der Formumgestaltung t'^t ein Weiterschaffen 
nicht verbunden. Auch hier zeigt sich wieder, dafs das 
Erdetreiben doch nur ,, Plackerei" ist: es fordert auch hier 
das Leben nicht. Aber gerade diese Forderung ist der 
Kernpunkt der Sache, auf die es hier ankommt; so kann 
auch dieses siegesb('wufi»tc und doch nur prahlerische Auf- 
treten nur dazu dienen, das Streben des Homunkulus nach 
solcher Verbindung mit der Materie, die die Gestaltung 
und Umgestaltung des Lebenskeimes verbürgt, zu fordern. 
Proteus sagt aber nicht nur: „Dem Leben frommt die 
Welle besser", sondern er greift auch praktisch ein, um 
diese Wahrheit zur I hai 1 machen: er verwandelt sich — 
durch die früheren Verwandlungen bei der ersten Begeg- 
nung mit Proteus ist solches Verwandeln bereits weislich 
vorbereitet — in einen Delphin, um so Homunkulus selbst 
aufs Meer zu bringen: „Dich trägt ins ewige Gewässer 
Froteus-De1{dinL" Er ruft ihm zu: „Da soll es Dir zum 
Schönsten glücken: Ich nehme Dich auf meinen Rücken, 
Vemähle Dich dem Ozean.** Durch diese engste innigste 
Verbindung mit dem Wasser, die nur durch ein gänzliches 
Aufgehen in ihm ermöglicht werden kann, vermag Ho- 
munkulus seinem Streben, körperlich zu entstehen, nach- 
zugeben: wenn Thaies im Anschlulii an die Aufforderung 
des Proteus dieses Streben dahin auf&ist, da& Homun- 
kulus die Schöpfung von vom anfangen und von da an 
Schritt für Schritt den Prozefs durchmachen solle, wie ihn 
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der an die Denkschianke der beschränkten Menschen« 
nator gebundene Thaies sich vorstellt, so stimmt diese 
pedantische Auflassung weder zu der Annahme des Proteus 
noch zu der Thatsachc. Thaies betont einschränkend: 
„Gieb nach dem Idblichcn Verlangen, Von vom die 
Schdpiiing anzufangen! Zu raschem Wirken sei bereitl 
Da regst Du Dich nach ewigen Nonnen Durch tausend, 
abertausend Formen, Und bis zum Menschen hast Du 
Zeit" Proteus aber sagt ihm, er, der jetzt nur noch 
geistiges Dasein habe, solle mit in die ,, feuchte Weite" 
kommen: da werde er sofort das körperliche Leben er- 
halten: „Da lebst Du gleich in Läng' und Breite"; und 
„Beliebig regest Du Dich hier": die mit dem Bildungs- 
trieb ausgestaltete Lebenskraft, der Lebenstrieb hat nicht 
die Reihenfolge der für den rcgelmäfsigcn Entwickelungs- 
ganL^ in der Natur ewigen Normen zu verfolgen, sondern 
er kann ja nach seinem Belieben r!a und dort zugreifen. 
Nur, warnt auch Proteus, soll er nicht über die mensch- 
liche Natur hinaus streben: sie ist die Grenze der im 
Menschen gegebenen Entwickelungsanlage: ein Satz, der 
sehr bald an anderen Wesen, aber flir Homunkulus vor- 
bildlich, seine Wahrheit bewährt Innerhalb dieser Grenze 
jedoch ist dem als Honumkuhis hier erscheinenden Lebens- 
trieb volle Freiheit gelassen: dann aber „ist es völlig aus" 
mit ihm. Diese Einschränkung will dem Thaies nicht be- 
hagen: er hat eine bessere Meinung vom Menschen, ja er 
glaubt das Bewufstsein haben zu dürfen, dafs er selbst 
diese Grenze überschritten hat — wacht er doch wie von 
den geistigen Potenzen in der Zaubernacht auf. Solche 
hervorragende Menschen wirken zwar wohl über die 
Zeit der irdischen Existenzen hinaus. Aber das ist doch 
etwas durchaus anderes, als ein Aufsteigen in der Reihe 
der Bildungsstufen: das hat auch Thaies nicht errdcht, 
wenngleich er ,,unter bleidien Geisterscharen** „sdion seit 
vielen hundert Jahren** erschehit. Aber die Entscheidung 
naht: das Fest ist auf sdnem höchsten Gipfel, sobald 
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Galatea sich oabt. Und sclioa sahen die Sirenen vom 
Felsen aus die von Paphos, der Insel der Laebesgötttn, 
ans hergesendeten Tauben, deren „Fittige wie Licht so 
weils". So jubeln sie: „Unser Fest, es ist vollendet, Hdtie 
Wonne voU und Idarl** Die Tauben ae^en sich in der 
Feme als ein „Ring von Wölkchen**, der sich um den 
Mond ründet: die Sirenen erkennen sofort, was es ist 
Aber Nereus, der zu Thaies beiantritt, sagt von dessen 
menschenvertrautem Standpunkt aus, sähe dies ein näch- 
tiger Wanderer, so bezeichnete er das , was ihm als Mond- 
hof erschiene, wohl als eine Lichterscheinung: „Doch wir 
Geister sind ganz andrer Und der einzig richtigen Mei« 
nung.'* Die Tauben aber begleiten die Muschelfohrt der 
Tochter des Nereus in der besonderen Art eines wunder- 
samen Fildes, den sie „Angelernt vor alten Zeiten". So 
werden sie mitsamt dem Wagen im Verborgenen bewahrt, 
um zur rechten Zeit ihren Dienst zu thun. Diese Bewah- 
rung heiligen Lebens ,,im stillen, warmen Neste" erscheint 
dem Thaies als etwas ganz besonders Erfreuliches: der 
gute Erfolg davon tritt sofort in die lebendige Erscheinung. 

Den Tauh n l^lgcn die Geister der Zauberer, Psyllen 
und Marsen, die ihren Sitz auf Zynrrn hatten: sie kommen 
auf Meerstieren, Meerkalbern und iMeerwiddem einher- 
gezogen. Sie bewahren in den „rauhen Höhlegrüften" 
der Insel, ohne dafs die zerstörenden Machte des Wassers 
und der Erde hätten einwirken können, den Wagen Zy- 
priens, „Umweht von ewigen Lüften, Und, wie in ältesten 
Tagen, In stillbewufstem Behagen", als ob dort, von der 
Welt abgeschlossen , Gefilde der Seligen lägen. Von da 
aus führen sie ,,bcim Säuseln der Nächte Duich hcbliches 
WcUengeflechte, Unskclitoai dem neuen Geschlcchte, Die 
lieblichste Tochter heran": die alten Götter und Geister 
haben sich vor der neuen Gestaltung der göttlichen Kraft 
Im Mittelalter und den auf ihr sich erhebenden neuen Ge- 
staltungen der Menschen, den religiösen wie den politi- 
schen Nettschöpfungen, dem Kreuz und dem Mond, Chxisten- . 
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tum und Islam einerseitB, dem Adler und dem geflügelten 
Leuen, dem Kaisertum und der Macht der meerbdierr- 
sehenden Venetianer andererseits, zurQckgezogen, lassen 
sich aber durch deren wechselndes Treiben in Frieden 
und Krieg nicht davon abhalten, ihres Amtes zu walten 
und „die lieblichste Herrin" heranzubringen. Und von 
den Sirenen begrüfsti kommen, um den Wagen sich scha- 
rend, Persönlichkeiten von immer wachsender Bedeutung, 
bis endlich die gefeierte Galatea selbst erscheint: die 
„rüstigen Nereiden", die als „derbe Fraun gefällig wild'* 
einherzieheo. Nach ihnen nahen sich die „zärtlichen Do- 
riden": sie vereinigen in ilirer höheren Erscheinung den 
göttlichen Ernst, wie er der Würde der bedeutenderen 
unsterblichen Naturen entspricht, mit der lockenden An- 
mut, wie sie holden Menschenfrauen zukommt. Sie end- 
lich ziehen unmittelbar der schönsten von ihnen allen 
voran: sie bringen Galatea selbst, die schönste Tochter 
der Doris und daher ihr Ebenbild, an dem der alte Vater 
Nereus eben um (iit-<^er ebenbildiichcn Ahnliclikeit willen 
seine gröfste Freude hat. 

Die Doriden, von Delphinen getragen, haben bei sich 
schöne Jün<^lin^e sitzen: sie haben sie aus der Brandung 
des Meeres gerettet — nun sollen ihnen die Jimglinge die 
Rettunt^r durch ihre Liebe vergelten. Damit dies dauernd 
geschehen könne, wünschen die Doriden die Unsterblich- 
keit für den ,, Jugendflor" zu erringen: damit ihre Schön- 
heit den greisen Nereus freundlicher stimmen möchte, 
beten sie zu Luna, sie möge die Schönheit der „Knaben" 
in voller Klarheit erscheinen lassen. Guuiuitig scherzend 
erwidert Nereus: .,Hoch ist der Doj)pelgewinn zu schätzen: 
Barmherzig sein und sich zugleich crgetzen." So scheint 
er den Doriden für ihren Wunsch gut gestimmt, und er- 
mutigt bitten sie: „Lafs uns fest, unsterblich halten Sie 
an ewiger Jugendbrust." Da» aber ginge Ober die dem 
Menschen gesteckte Grenze hinaus, denn wer in der Reihen- 
folge der Bildungsstufen erst Mensch geworden ist, hat 
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damit die Grenze seiner Entwickelungsfähigkeit erreicht. 
Darüber hinaus zu filhrea* Icdnnte höchstens Zeus selbst 
gewähren , nicht aber Nereus. So mufs der Vater den lieb- 
lichen Töchtern ihren Wunsch versagen, und ihnen bleibt 
nichts anderes übrig als, wenn ilure Neigung ,,ausgegaulcelt** 
hat, die „Knaben" ans Land zu setzen. Mädchen und Jüng- 
linge fügen sich klagend dem Spruche der Notwendigkeit. 

So ist wiederum der Blick auf den wiclitigsten Ge- 
sichtspunkt für den Verlauf der Nacht, auf das Aufsteigen 
innerhalb der Bildungsstufen hingelenkt. Was aber solchen 
nicht gelingen konnte, die schon die höchste Stufe, die 
des Menschen, erreicht haben, wie sie auf Grund der ge- 
gebenen Anlage erreicht werden darf, das kann da ge- 
lingen , wo die Anlage des Bildungstriebes überhaupt zum 
crstcnmale zur Bethätigung kommen soll, bei Homunkulus. 
Ihm steht aber innerhalb der ihm gesetzten Grenze die 
Wahl der Stufe, mit der er beginnen will, frei. Noch hat 
ihm bi*;her, wohin er auch immer geschaut hatte, nichts 
so bchagt, dafs er um deswillen das seine Wahl noch 
sichernde und noch hinausschiebende Glas zerbrochen und 
damit die dargebotene Möglichkeit der Verkorperlichung 
ergriften hatte. Jetzt endlich wird es anders. 

Nereus erblickt voll Entzücken die geliebte Tochter, 
die sich auf dem Muschelwagen nähert. Galatea selbst 
erfreut sich nicht niiuder des Glückes, den Vater nach 
Jahresfrist wiederzusehen, und sehnsüchtig lieifst sie die 
Delphine verweilen: der AnbUck des Vaters fesselt sie. 
Aber vergebens: der vergönnte Augenblick ist schon 
vorüber, und mit ihm ist auch schon die Schar der Be- 
gleiterinnen mit der geliebten Tochter an Nereus vorikber- 
gezogen. Vergebens sehnt sich der Vater darnach, ihr 
folgen zu können — doch der einzige Blick der Ergetzung 
mufs das ganze Jahr der Entbehrung wieder ersetzen! 

Das Erscheinen der Galatea ist der Höhepunkt des 
Festes, wie er Jahr für Jahr wiederkehrt Aber das, was 
sich nicht wiederholt, was als ganz Neues bd diesem 
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Jahrestage hinzukommt, ist die Folge der diesmaligen Er* 
scheintmg der Galatea. Ihre Wiederkehr bewährt zunächst 
aufs neue die alte Wahrheit, die Thaies in begeistertem 
Päane feiert: „Alles ist aus dem Wasser entsprui^enl" 
Das Wasser ist aber auch die Quelle des Schönen: des 
Wahren — der Ozean ist der Schöpfer alles Lebens, er 
ist es, „der das fnscheste Leben erhält". Das Neue ist aber 
die schöpferische Wirkung, die das Schöne auszuüben ver- 
mag. Wenn irgend etwas zum Eintritt in das körperliche 
Dasein locken und die Möglichkeit, an dem Schönen durch 
die Verkörperlichui^ mit teil zu nehmen , verbürgen kann, 
so ist es diese Thatsache, dafs sich in Galatea das Schöne 
wundersam offenbart und in seiner Unvergänglichkeit dar- 
stellt. Tritt Galatea etwas entgegen, was fähig ist, solche 
schöpferische Wirkung in sich aufzunehmen, so kann die 
Kraft der Wirkung nicht ausbleiben. Wohl zieht Galatea 
dahin, allein die Scharen der Begleiterinnen „kehren 
schwankend fern zurück, Brillen nicht mehr Blick zu 
Blick." Aber lenken sie auch nicht mehr den Blick der 
Tochter zu dem Blick des Vaters, so halten sie die Er- 
scheinunr,' der Galatea und ihre Nachwirkung fest: „In 
gedehnten Kettenkreisen, Sich fcstgciTiäfs zu erweisen, 
Windet sich die unzähh^fe Schar/' Dazwischen taucht 
immer wieder der Wagen der Galatea auf: so fern er auch 
ist, so leuchtet die Schönheit doch unvergängUch und 
strahlt von ihr aus, als ob sie immer nahe bliebe: „Aber 
Galateas Muschelthron Seh' ich schon und aber schon: 
Er glänzt wie ein Stern Durch dieMmge: Geliebtes leuchtet 
durch 's Gedränge! Auch noch so fern Schimmert's hell 
und klar, Immer nah und wahr." Und diese überwälti- 
gende Gewalt des Schönen wirkt nun bestimmend auf 
Homunkulus: im Gegensatz zu den früheren Eindrücken 
wird er nun zur entscheidenden That angeregt: „In dieser 
holden Feuchte Was ich auch hier beleuchte, Ist alles 
reizend schön." Seine Sehnsucht nach dem Schönen, das 
sich als Leben offenbart, wächst immer mächtiger: um 
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auch von sich aus die ^'anze Fülle der Schönheit erfassen 
zu können, leuchtet er selbst immer heller, und sein 
Leuchten wandelt •-ich auch hier in herrliche T()nc, so 
dafs Proteus erstaunt ihm zuruft: „In dieser Lebensfeuchte 
Erglänzt erst Deine Leuchte Mit herrlichem Getön.*' Und 
von Proteus getragen drängt Homunkulus zu Galatca hin: 
sein Wesen ist von unstillbarer Sehnsucht, von hingeben- 
der Liebe ergriffen. Nereus sieht aus der Ferne ein Wun- 
derbares, ein Neues, wie er es nie erlebt hat und das 
ihm als ein Geheimnis er.scheint: es ist, als ob die geistige 
Potenz der Liebe sich in Flammen offenbare. Er nift: 
„W'elch neues Geheimnis in Mitte der Scharen Will un- 
seren Augen sich offenbaren? Was llarnmt um die 
Muschel, um Galatee's Füfse? Bald lodert es mächtig, bald 
lieblich, bald süfse, Als war' es von Pulsen der Liebe 
gerührt?" Thak h, der menschlich philosophierende Weise, 
versteht ihm die Erscheinung zu erklären: es ist das, 
was Goethes Vorgänger zu bestimmen versuchten, indem 
C.F.Wolf „zum Behuf seiner Epigcncse ein organisches Ele- 
ment" voraussetzte, dem er eine vü cssejiiialis gab. Aber 
Blumenbach gewann das höchste und letzte des Ausdrucks, 
er Mantibropomorphosierte das Wort des Rätsels und nannte 
das Rätselhafte einen nisus formoHms^ einen Trieb, eine 
heftige Thätigkeit, wodurch die Bildung bewirkt werden 
sollte": es sind in der dichteriadien Fassung Goethes „die 
Symptome des herrischen Sehnens^p das nicht sögert, die 
Bildung, die neue Gestaltung zu bewirken, indem es selbst 
das Hemmende sprengt, sich frei efgie&t, sich mit der 
organisierten Materie, den Elementen, vereinigt, sich ver- 
mählt und sofort, mit den so belebten Elementen ver- 
ehiigt, in die Gestaltung eintritt: das „herrische Sehnen" 
verbindet sich also mit der Kraft der Umgestaltung, wie 
es geschehen muls, wenn eine Zeugung erfolgen soll: 
denn, sagt Goethe, „soviel getraue ich mir zu behaupten, 
dafs, wenn ein organisches Wesen in die Erscheinung 
hervortritt, Ehiheit und Freiheit des Biklungstriebes ohne 
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den Begriff der Metamorphose nicht zu fassen sei'*. Hier 
erfolgt die Zeugung, indem durch die Vereinigung der 
Lebenskraft mit der organisierten Materie die Metamor- 
phose beginnt. Diese Zeugung ist aber eine Icünsdiche: 
so ist die Form, su der die Metamorphose führt, nicht 
aus den bei den Zeugenden vorhandenen ffildui^fsdemoiten 
zu erhalten: sie mufs von aufsen sugef&hrt werden, und 
das geschieht durch die der Unterwelt entsteigenden Schatten- 
büder. 

Thaies, der zwar den sachlichen Vorgang erfafst, aber 
das ^el der Zeugung nicht kennt und auch nicht zu er- 
kennen vermag, sieht in der Wirkunj^' des „herrischen 
Sehnens" nur die eine Seite der bildenden Thätigkeit: da- 
mit die Metamorphose vor sich gehen kann, mufs die be- 
stehende Gestaltung sich opfern und zu Grunde gehen. 
Er hat den Homunkulus in der vorläufigen Gestaltung, die 
ihm der Dichter verliehen hat, um ihn dramatisch auf- 
treten lassen zu können, liebgewonnen und beklagt daher 
die Zerstörung eben dieser vorläufigen Gestaltung, die er 
ängstlich ahnt und dann schmerzlich sich vollziehen '^icht. 
Kr fürchtet, Homunkulus m()chte sich zerschellen er 
ahnt aber nicht, dafs ein von aufsen kommendes Zer- 
schellen, das durch ein Unglück i,'csLhahe, i^ar nicht mehr 
nötig ist. Homunkulus zerschellt sich absichtlich: es ist 
der einzige Weg, durch den er sein Aufsteigen zu einer 
höheren Form, hier sein Aufsteigen von einer vorläufigen 
stellvertretenden Form zu einer wirklichen Form erreichen 
kann. So antwortet Thalcs auf die Fracje des Nereus nach 
dem neuen Geheimnis", indem er erklart, was er philo- 
sophisch wissen kann, um den Vorgang verständlich zu 
machen. Homunkulus ist es, von Proteus verführt: Es 
sind die Symptome des herrischen Sehnens, mir ahnet 
das Ächzen bcän^steten Dröhnens I Er wird sich zer- 
schellen am glanzenden Thron; Jetzt flammt es, nun 
blitzt es, erp:iefset sich schon!" Der Vorgang in seiner 
allmählichen Lntwickelung ist sehr anschaulich geschildert: 
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50 lange die Flasche noch unversehrt ist, flammt es in 
ihr; beim Anstofs blitzt die Flamme auf, und nach dem 
Bruch der Flasche löst sich die bisher ihren Zusammen- 
hang noch wahrende Gestaltung in ein Funkcnmcer auf, 
das sich in die "Wellen verbreitet, sofort in deren Bewe- 
gung eingeht und sie mitmacht. Leuchtend verbreiten 
sich die Funken mit den Wellen, schwankend wie diese 
erpreifen sie die Körper und erfassen sie, indem sie hell 
an ihnen hinanslcigen. Alles, was in den Wellen körper- 
lich ist, scheint zu glühen und ist von dem der Phiole 
cntgossenen Feuer uinronnen. Das Feuer, der erste Schritt 
zur Verkörperung geistiger Thätigkeit, ist das Leben selbst, 
das, wenn es zu erneuter Thätigkeit, zur Weitcrpiianzung 
in neuer Form, sich hingiebt, sich als Eros oftenbart: 
Eros aber, das schaffende T .eben in seiner Bethätignng, ist 
es, der an der Spitze der belebten Welt steht. So singen 
die Sirenen: , .Welch feuriges Wunder verklärt uns die 
Wellen, Die gegen einander sich funkelnd zerschellen? 
So leuchtet's und schwanket und hellet hinan : Die Körper, 
sie glühen auf nächliicher Bahn, Und rings ist alles vom 
Feuer umronnen — So herrsche denn l'ros, der alles be- 
gonnen I" Damit ist die Vermählung vollzogen, und die 
Sirenen stinnnen den Vcrmählungsgesang an, indem sie 
den Heil- und Segensspnich über die Vermählten aus- 
spreclien, in den ,,A11 Alle" mit einstimmen: Sie l^egrüfsen 
die vier Elemente, die, von der Lebenskraft und dem ihr 
beiwohnenden Bildungstrieb befruchtet, nun als lebendig 
Wirkendes in Thätigkeit treten: das Ergebnis ihrer be- 
lebenden, eine wahre wirkliche Existenz herbeiführenden 
Thätiglceit sind die ntm wahrhaft mit den Bestandteilen 
eines echten Lebens erfüllten bishoigen Schattenbilder der 
Helena und ihres Gefolges, die aber jetzt als wiederbelebte, 
als wirklich und wahrhaft lebende antike Mensdien auf- 
treten. Eine solche künstliche Zeugung aber ist im wahr- 
sten Snne des Wortes ein „seltenes Abenteuer": es ist 
noch in keiner Walpurgisnacht dagewesen und wird auch 
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in der Jahr für jaJir sich wiederholenden Klassischen Wal- 
purgisnacht nicht wiederkehren. 

So schliefst diese einsige Klasstsdie Walpurgisnacht 
mit dem Gesänge: „Hdl dem Meere, Heil den Wogen, 
Von dem heiligen Feuer umzogen I Heil dem Wisserl 
Heil dem Feuer I Heil dem seltnen Abenteuer! Heil den 
mild gewogenen Lüften! Heil geheimnisreichen GrQftenl 
Hochgefeiert seid allhier Element' ihr alle vierl" 

R Schlufsfolgeruhg. 

Wenn im Anschlufs an diese Vermahlung des Ho- 
munkulus mit dem Ozean und dadurch mit den Ele- 
menten die ursprüngliche Absicht Goethes zuir Ausführung 
gekommen niAre, wie er es thatsächlich mehrfach za thun 
versucht hat, so hätte sich nun hier die Mantossene und 
die Entlassung des Schattens der Helena sowie der übrigen 
Schatten hier angeschlossen: er muiste, wie es dargelegt 
worden ist (S. 130), aus dramatisch -tedinischen Gründen 
darauf verzichten. Es hat dies die schlimme Folge gehabt, 
dafs es den Anschein g^ebt, als wäre die aufs entschie- 
denste ausgesprochene und seit Jahren mit wachsender 
Bestimmtheit und Klarheit des Entschlusses verfolgte Ab- 
sicht des Dichters» den zweiten und den dritten Akt un- 
mittelbar aneinanderzuschliefsen, endlich dennoch aufge- 
geben worden. Es giebt freilich auch nur den Anschein: 
es wäre schlimm mit dem Drama und der in ihm darge- 
stellten Handlung bestellt, wenn einen ununterbrochenen 
Zusammenhang nur ein solcher Vorgang bildete, dessen 
einzelne Glieder äufserlich direkt vor den Augen des Mit- 
erlebers zu sehen und unmittelbar in dessen Gegenwart 
zu verfolgen wären. Je reicher die Handlung eines Dramas 
ist, um so häufiger wird der Dichter zu dem Hilfsmittel 
greifen müssen, sich auf die Voraussetzungen von Vor- 
gängen hinter der Szene, d. h. nicht in der persönlichen 
Gegenwart des Miterlebers, zu beschränken, die Vorgänge 
selbst aber als Schlufsfolgerungen durch den Miterieber 
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der Haadlung als verbindendes Glied ziehen zu lassen: 
nur so kann der Dichter seine volle Kraft auf die Augen- 
oticke von entscheidender Bedeutung richten. Er macht 
dadurch den Miterleber zu seinem Mitarbeiter, der das iilr 
die AusRkhrung Selbstverständliche übernimmt und da- 
durch sich und dem Dichter 2^t, Kraft, Wirkung auf das 
Grofse, auf das Neue aufspart, was ihn der Dichter er- 
leben zu lassen hat. Die Voraussetzungen sind hier aber 
in der entschiedensten, ausführlichsten, unverkennbarsten 
Weise gegeben. Faust lebt und webt seit der Ideen- 
erscheinung nur in dem einen Gedanken, Helena wieder- 
zugewinnen: „Ich lebe nicht, kann ich sie nicht erlangen." 
Soll dies geschehen, so muCs ein Mittel gefunden werden, 
Helena wieder ins Leben zu rufen. Von dem ersten 
Augenblidc, in dem Homunkulus den schlafenden Faust 
erblickt, erkennt er dessen, sein ganzes Streben von nun 
an ausschliefslich erfüllendes Ziel. Er erkennt aber auch, 
dafs die Erringung dieses Zieles die einzige hier zu lösende 
Frage ist: „Hier fragt sich's nur, wie dieser kann genesen." 
Kann Mcphistopheles das Ziel nicht erreichen, sagt Ho- 
mtmkulus diesem, so „überlafs es mir". Auf die Förde- 
rung und Herbeiführung dieser Genesung Fausts ist nun 
des Homunkulus ganzes Streben gerichtet. Das einzige 
Mitte! zu ihr ist aber die Wiederbelebung der Helena, 
nicht zu einem Scheindasein, zu einer Geisterexistenz, 
sondern zu (.incm wirklichen, wahren Leben. Nun hat 
aber Homunkulus auch die Mittel zu hellen: er ist mit 
dem unauslöschlichen Drang ausgestattet, sieh zu ver- 
körperlichen: ein HomunkuIu>. der das entweder über- 
hau]>t nicht thut oder der mir ein beliebiges Ziel erreicht, 
das niciu im dramatischt n Zusammenhang der Handlung 
' lit, ist überhaupt kein Homunkulus: dieser verkörpert 
sich und zwar so, dafs er, wie er ausdrücklich erklart, 
Faust damit liilit. J)a da^ abi r nur elurch Wiederbelebung 
der Helena geschehen kann, Mephistopheles aber, dem es 
nach seiner Stellung zu Faust von Rechts wegen zngc- 
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kommen wäre, die Helena herbeizuschaffen, dies nicht 
vermag und somit von seiner ihm zustehenden HelfenoUe 
zurückstehen mufs, Homunkulus aber selbst steh zum Er- 
satz erbietet, so mufs eben Homunkulus selbst, indem er 
sich verkörpert, zi^leich und eben dadurch die Wieder- 
belebung der Helena fördern, soweit es in seiner Möglicii- 
kdt liegt Diese ist aber mit seinem Streben nach Ver- 
körpcrlichung und mit dem ihm verbundenen Bildongs- 
tricb gegeben, der ihn zur Gewinnung einer oi^anisierten 
Materie und einer dem Wesen seines Bildungstriebes ent- 
sprechenden Lebensform antreibt Jede Anregung, die 
sich ihm dazu bietet, weist er zurück: einzig allein der 
Anblick der höchsten weiblichen Schönheit, die als Stell- 
vertreterin der Venus selbst erscheint, vermag ihn zur 
Ausführung der Verkörperlichunij anzutreiben: der letzte 
Gedanke, das letzte Wort, in dem sich das Z\c\ seines 
Homunkulusstrebens zusammenfafst, ist „schön". Die Ver- 
körperung, die in der Bildungsreihe solchem Streben ent- 
spricht, ist aber, dem Streben Fausts entsprechend, das 
menschliche Wesen, das schlecht wc<^ „schön" ist, Helena. 
Schritt fiir Schritt nähern sich Faust und Homunkulus der 
Thatsache ihren- Wicdt rbeh bung, deren Gedanke dem Mit- 
crlcber als ihr genicinschatiliches Ziel immer wiedc r leljon- 
vor die Seele tritt. Erst geschieht es so, dafs der 
menscblirli (lenkende Faust das historische Krci^'nis, das 
er sich nur in der Form iiuer menschlichen Erzeugung 
denken kann, als Grundiaj^'c Huer Wiederbelebun'^» sich 
vorstellt: er sieht im Traum ihre I''r^eugung durch Leda 
und den Schwan sich vollziehen: Homunkulus aber sieht 
den in ihm vor sich gehemlen Traum und erhält dadurch 
die Kenntnis des Zieles Fausts und seines eigenen Zieles, 
wenn er Faust helfen will. Faust sieht dann weiter dies 
Ereignis in dir Zauberwirklichkeit der Geisl(^rnacht als 
Thatsache sich ereignen. Helenas leibliche Existenz wird 
ihm beglaubigt und zwar fast bis zur Grcilbarkeit durch 
Cluroii und durch Manto: sie bestätigen ihm die noch 
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fortdauernde Existenz des Schattenbildes der Helena in 
der Unterwelt, ja die Möglichkeit der Wiederbelebung 
dieses Schattens aufserhalb der historischen Zeit: es be- 
darf nur noch der Zustimmung der Proscrpina, und was 
Faust und die antike Götterwelt zu der Wiederbelebung 
beitragen kann, ist geschehen. Zur Erreichung der wahr- 
haften Wirklichkeit der Helena mufs aber auch das ewige 
Walten der Natur mitiidrlcea: nur sie giebt das wahre Leben, 
die volle Wirklkfakeit Läfst man fär die dichterische Welt 
die ihr sugehörige phantastische Voraussetzung der Neu- 
emanation der ewig wirkenden , zugleich mit dem Bildtmgs- 
trieb atisgestatteten Lebenskraft gelten, so sind nun alle 
Bestandteile eines wahrhaft wirklichen Daseins yofhanden. 
Und wenn nun in der Schöpfung des Dichters von bdden 
Seiten her durch den Aufwand dramatischen Gestaltens, 
geistreichsten Erfindens alle Voraussetzungen da sind, da 
soll es möglich sein, dafs Homunkulus ins Nichts ver^ 
pufft, ebenso zwecklos lUr sehie SehÖpftmg und für sein 
Streben leidenschaftiidister Art, wie für den dramatischen 
Fortgang der Handlung^ Da soll es möglich sein, dafs 
Hdena plötslich im Gange des Dramas und zwar nach 
des Dichters Wort „in ästhetisch vemunftgemSfser Folge'* 
wirkKch lebend erscheint, ohne dals alle vorhergehende, 
auf diesen dnsfgen Zweck ihrer Belebung sielende Be- 
mflhung KU ihrem Auftreten irgend etwas beigetn^en 
hAtte und ohne dafs die geringste Andeutung au finden 
wAre, woher denn nun dies wahrhafte, wirkliche Leben 
des von der Proserphia entlassenen Schattenbildes her* 
kommt? Wäre die Mantoszene geschafien worden, so wäre 
die Vereinigung der Bestandteile etwas näher und für das 
sachliche Verständnis wohl etwas deutlicher herangeriickt : 
aber der Eingang der mit Lebenskraft und fiUdungstrieb 
belebten Elemente in die Schattenbilder wäre von Goethe 
doch nicht körperlich greifbar vorgefQhrt worden. Wozu 
auch? Eine solche Verwandlung hat er vorbereitend schon 
dargestellt, als Mephistopheles mit seiner Wesenheit das 
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Bild der einen Phorkyade verband; er hat die Tliatsache 
sehr entschieden wiederholt, als er Proteus seine mannig- 
faltigen Verwandlungen ausfahren liefs — und nun sollen 
wir an den Eintritt eben einer solchen Metamorphose 
nicht glauben, wenn alle Bedingungen zu ihrem notwen- 
digen Eintritt gegeben vorliegen? Eine Metamorphose 
setzt nicht nur das „Stirb" voraus, und dies tritt ein: 
Homunkulus löst sich auf; es setzt ebenso notwendig auch 
das „Und Werde" voraus — wo aber bliebe dies hier? 
Eine Lösung der Frage, die nicht alle diese Punkte be- 
antwortet, ist nur eine Scheinlösung und giebt keine Auf- 
klärung über das Wesen un ' die Aufgabe des Homun- 
kulus weder in dem sachliciien Zusammenhang n^rli in 
der dramatischen Gestaltung. Dann bleibt aber auch die 
Klassische Walpurgisnacht ein ungelöstes Rätsel, und die 
Stellung der Helena in der Faustdichtung überhaupt kann 
nicht bestimmt werden. Der erste Schritt zur Lösung mufs 
die Elrkenntnis des realistischen Charakters der Dichtung 
sein: es mufs erkannt werden, dafs der Dichter es mit 
konkreten Gestalten zu thun hat, denen er im dichterischen 
Sinn volle Wirklichkeit des Daseins zuschreibt. Diese Grund- 
voraussetzung; der ganzen Diclitung gilt mit vollster Kraft 
auch für die Klassische \\'alpurgisnacht: von dieser Vor- 
aussetzung aus das wundersame " W'erk zu erläutern, ist 
hier tler Versuch gemacht worden: dafs damit alle sym- 
bolisierenden und allcgorisierendcn Deutnni^s versuche hin- 
fällig werden, ist nur die natürliche untl durchaus nicht 
beklagenswerte Fol}^'crunf^ , deren wohlthätii^e Wirkun<^ auf 
die ganze Faustdichtunjf und ihre dichterische Erfassung 
ein aufs innigste zu wünschendes Ziel auch fernerhin bleibt. 
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